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Damoklesschwert

Die unendliche Geschichte zum Thema Studienvoraussetzung

Alfred Reitermayer, Graz

Dieses Mal haben SIE es anders
versucht: Man ließ alle L-Institute

darüber uninfornaert, dass bereits im
November eine Unterschrift ein neu-
es Papier ohne L als Studienvoraus-

setwng besiegelt hätte; es bedurfte
gewisser Anstrengungen, dass auf
Druck von Univ. Prof. Dr. Lukesch
(Wissenschaßssprecher der ÖVP)
dieses Papier zerrissen wurde.

Der nächste Anschlag wurde am 15. l.
98 versucht: Entschließungsantrag der
Abgeordneten Martina Gredler und
Partnerlnnen (UF): „Der Bundesmi-
nisterför Wissenschaft und Verkehr
wird aufgefordert, eine Befragung der
Studienkommissionen der durch die
Universitätsberechügungsverordnung
betroffenen Studien hinsichtlich der
Zeitgemäßheit der in dieser Verord-
nung definierten Zugcmgsvorausset-
zungen zu veranlassen und diese dem

Nationalrat im Rahmen des nächsten
Hochschulberichles zu übermitteln."

Dr. Lukesch bat mich in den Weih-
nachtsferien, wieder einmal dosierte
Briefsendungen zu veranlassen:

Univ. Doz. Mag. Dr. Fritz Losek,

Mautern, am 12.1.1998
Sehr geehrte Frau Abgeordnete!
Wie ich von Kollegen Alfred Reiter-

mayer, Graz, erfahren habe, plant

Ihre Partei, in nächster Zeit im Natio-
nalrat einen Entschließungsantrag zur
Evaluation der Zeitgemäßheit der
Umversitätsberechtigungsverordmmg
einzubringen. Hinter dieser wohlklin-
genden Formulierung verbirgt sich
offensichtlich ein neuerlicher Versuch,
Latein als Voraussetzung für be-
stimmte Studienrichtungen zu elimi-
nieren. Kleines Detail am Rande:
Gerade Lateingegner „ schmücken "

sich und ihre Worte oft und gerne mit
lateinischen Wörtern -wie Evaluation -

unbewußt?

Sehr geehrte gnädige Frau, ich
möchte Ihnen mit diesen Zeilen keine
wertvolle Zeit stehlen, indem ich zum
hundertundweiundachzigsten Mal auf
die Bedeutung der lateinischen Spra-
ehe als Fundament europäischer Kul-
tw, als Mutter der romanischen Spra-

chen etc. etc. hinweise. S. Seite 2!
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Lassen Sie mich Ihnen nur einige 
persönliche Beobachtungen aus der 
letzten Zeit zur Kenntnis bringen. 

1. Ich halte im zu Ende gehenden
Wintersemester 1997/98 an der Uni­
versität Wien eine Vorlesung mit dem
Thema 

„ Einführung in das Mittella­
tein. " Dies ist keine Pflichtvorlesung
für irgendeine Studienrichtung, und
dennoch rekrutieren sich meine Höre­
rinnen und Hörer aus folgenden Fä­
chern:Geographie und Wirtschafts­
kunde; Mathematik; Geschichte (und
Sozialkunde); Theologie; Politikwis­
senschaft; Germanistik; Völkerkunde;
zum geringen Teil: Latein. Als ich vor
fünf Semestern diese Vorlesung zum
ersten Mal hielt, hatte ich auch noch
Hörer aus Jus, Kunstgeschichte und
Musikwissenschaft.

2. Um die (jetzt wo Goldberger wieder
Österreicher ist) ,, causa prima" unse­
rer Republik, nämlich die gräßlichen
Briefbombenattentate aufzuklären,
werden auch Historiker zu Rate gezo­
gen. Wenn sich der Verfasser der
Bekennerschreiben u.a. auf

„ 
Mark­

graf" Gerold bezieht, kann das ge­
spenstische geistige Umfeld dieses
Menschen nur seriös recherchiert
werden, wenn man die lateinischen
Quellen kennt, auf die Bezug genom­
men wird Die berühmteste und wich­
tigste dieser Quellen aus dem 9. Jahr­
hundert, wo eben dieser Gerold ge­
nannt ist, habe ich 1997 bei einem der

Sehr geehrte Frau Dr.Gredler, 
in Ihrem Entschließungsantrag be­
treffend die Aufforderung an den BM 

für Wissenschaft zur Evaluation der 
Zeitgemäßheit der Universitätsbe­
rechtigungsverordnung befürworten 
Sie den geradezu verlockenden und 
scheinbar wirklich liberalen Gedan­
ken, daß die Definitionsmacht der 
Zulassungsvoraussetzungen für die im 
Bildungsablauf folgende Institution 
eingeräumt werden solle. 

Wenn man diesen Gedanken Richtung 
totaler Autonomie zu Ende führt, er­
gibt sich eine Konsequenz, die nie­
mand wirklich wünschen kann. Denn 

2 

bedeutendsten deutschen Verlage 
ediert und übersetzt. 

3. In der ZEIT Nr. 51 vom 12. Dezem­
ber 1997 lese ich auf S. 77, daß eine
englische Grundschule (!) mit „Latein
für Achtjährige .. in eigener Initiative
mit Vergnügen die Bildungskrise zu
entschärfen versucht". Freilich mit
anderen Inhalten, anderen Methoden,
als sie vom traditionellen Lateinunter­
richt bekannt sind

Doch seien Sie versichert, auch an 
unseren Schulen und Universitäten 
besteht Latein längst nicht mehr (nur) 
aus Cäsars Brückenbau und aurea 
prima sata est ... 

Sehr geehrte gnädige Frau: 
Glauben Sie erstens, Studenten ver­
schiedenster Studienrichtungen wür­
den freiwillig in eine - noch dazu 
Latein- - Vorlesung kommen, wenn sie 
sich dort nicht etwas für ihr Studium, 
ihre (Aus)Bildung erwarteten? Wie 
sollten Studenten aber etwas, das für 
sie augenscheinlich nichts Totes, Un­
interessantes, kein - wie oft verzapft­
verzopfter Bildungsmüll ist, kennen­
lernen, wenn sie die Sprache nicht 
kennen? 

Wollen Sie zweitens, daß die Ge­
schichte und ihre Interpretation, bei 
der nun einmal bis ins 19. Jahrhundert 
weitgehend auf lateinische Quellen 
zurückgegriffen werden muß, einigen 

wenigen Spezialisten überlassen wird? 
Wo bleibt denn die allerorts gepriese­
ne Selbständigkeit im Denken, die 
Selbsterfahrung, die Kritikfähigkeit, 
wenn man auf Übersetzung angewie­
sen ist, deren Richtigkeit man in kei­
ner Weise auch nur in Ansätzen über­
prüfen kann? Wollen Sie den unmün­
digen Studenten, der nur das nach­
vollziehen kann und darf, was ihm ein 
anderer im wahrsten Sinne des Wortes 
,, vorexerziert"? 

Was halten Sie schließlich von den 
zwanzig Freiwilligen, die sich in Eng­
land das Latein schon als 8-jährige 
antun? Was sagen Sie dazu, daß in 
den Reform/ändern im Osten und 
Südosten Europas die Studentenzahlen 
in den klassischen Sprachen rapid 
steigen? Wie erklären Sie sich die 
unglaublichen Erfolge, die ein Micha­
el Köhlmeier mit der modernen Adap­
tion von antiken Stoffen erzielt? 

Genug evaluiert! Sonst komme ich 
noch ins Reden. Daher abschließend 
nur eine unbescheidene Bitte: Wenn 
Sie - bewußt oder unbewußt, gezielt 
oder zeitgeistig - wieder einmal einen 
Angriff gegen Latein starten, beant­
worten Sie für sich persönlich die eine 
oder andere Frage, die ich mir er­
laubte Ihnen vorzulegen. 

Dr. Werner Rinner, Graz- Grambach, am 07. 1. 1998 

jede Studienkommission z. B. eines 
juridischen oder sprachlichen Faches 
wird Mathematik für weitgehend ent­
behrlich halten, jede(r) Chemiker(in) 
kann ohne Geschichtskenntnisse 
höchst erfolgreich sein, jede(r) Tele­
matik-Jngenieur(in) wird ohne Deut­
schnote im Maturazeugnis bestens 
auskommen und auch in der Chirurgie 
wird man ohne Latein das Richtige 
tun. 

Also müßte als Konsequenz heraus­
kommen: Jede(r) soll nur das lernen 
müssen, was er/sie für sein/ihr Studi­
um „brauch". In weiterer Folge: Alle 
Eltern müßten die Freiheit bekommen, 

gleich nach der Geburt ihres Kindes 
seine Studienrichtung zu bestimmen 
und es nur mit dem von den betreffen­
den Studienkommissionen für brauch­
bar erklärten Wissen zu befassen. Wie 
wenig liberal ist doch die allgemeine 
Schulpflicht, welcher Eingriff in die 
Erziehungsautonomie - weg damit ! ! 

Aber wie wollen Sie diese absurden 
Konsequenzen mit der allseits berech­
tigten Forderung nach dem 
,, Generalisten" in Einklang bringen ? 
Ein Genera/ist braucht das Funda­
ment einer guten Allgemeinbildung, 
diese ist bekanntermaßen eine Art 
,,Lernen auf Vorrat", Vorräte aber -
oft mühsam angelegt - sind entweder 
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Mag. Dr. Renate Oswald, Graz, am 11.1.1998

Sehr geehrte Frau Abgeordnete,
den Entschließungsantrag... habe ich
mit Interesse gelesen und mit meinen

Schülern im Unterricht besprochen.
Ich unterrichte selbst Latein und Grie-

chisch mit großer Begeisterung, habe
aber auch Spanisch und Germamstik
studiert und dabei sehr von dempro-
fitiert, was ich m Latein und Grie-
chisch gelernt habe.

Selbstverständlich könnte auch ich

Ihnen viele gute Gründe nennen, die
für den Erhalt emes humanistischen
Sockels in unserem Bildungssystem
sprechen würden. Um aber nicht in

den Verdacht zu kommen, es mangle

mir trotz meiner humanistischen Bil-

düng an „ abendländischer Rationali-
tat", möchte ich Ihnen die Meinungen
einiger Schüler (S.Klasse) zurKermt-
nis bringen, mit denen ich, wie oben
erwähnt. Ihren Entschließungsantrag
besprochen habe:

• Nicht alles, was zeitgemäß ist, wird
damit automatisch auch sinnhaft.
Der Zeitgeist rät zum Weg des ge-
ringsten Widerstandes auch auf
Studienebene, wahrend der Ar-

beitsmarkt höchste Qualifikation,
Flexibilität etc. erwartet.

» Sicher hat sich unsere sprachliche

Kompetenz und unsere Fähigkeit,
Probleme zu lösen, auch (oder vor
allem) durch Latein gesteigert.
Übersetzen oder überhaupt das
Durchschauen des Wesentlichen
eines Textes verlangt Ausdauer
und Genauigkeit genauso wie
schnelles Kombinieren vndDurch-
denken der vorhandenen Möglich-

keiten. Ich glaube, daß ich diese
Fähigkeiten beim Studium gut ge-
brauchen kann.

» Im Lateinunterricht lernen wir viel
mehr als eine Sprache, Dinge die
man sonst nirgendwo erfährt. Wir
werden auch daraufhin trainiert,
Dinge aus einem -weiteren Blick-

Winkel zu sehen, sie kritisch zu
überdenken, Probleme anders an-

zugehen. Man argumentiert nicht

so viel mit billigen und abgedro-
schönen Argumenten, die Diskus-

sion bliebt nicht nur cm der Ober-
fläche des Zeitgeists. Vielleicht ist
das den Politikern, die Stimmvieh
wollen, ein Dom im Auge.

» Was Latein dem Lernenden bringt,
sieht der Außenstehende nicht so
leicht. Man merkt erst beim Ler-

neu, daß es um eine persönliche
Bereicherung, um ein Weltbild
geht, das auch in das tägliche Le-
ben hmeirwjrkf. Freie Wahlmög-
lichkeit in Sachen humanistischer
Bildung halte ich daher nicht un-
bedingt für objektiv oder gar
zweckdienlich. Es lebe derMin-
derheitenschutz!

Antwortschreiben von Abg. Dr. Gredler vom 15.l.1998

..Ich stimme in vieler Hinsicht mit
Ihnen bzw. mit Ihren Schülerinnen und
Schülern überein, was die Bedeutung
von Latein für eine breite humanisti-
sehe Bildung betrifft. Gerade zur
Schulung von sprachlicher Kompe-
tenz, von Ausdauer und Genauigkeit

im Umgang mit Texten, von Kombina-

tionsfähigkeil und sprachlicher Flexi-
bilität kann ein qualitätvoller La-
teinunterricht viel beitragen. Allen-
falls läßt sich darüber diskutieren, ob
diese Fähigkeiten ausschließlich über
den Lateinunterricht vennittelbar sind
oder ob nicht auch hier „ viele Wege
nach Rom führen ".

.... Insofern sitze ich etwas ratlos vor

Ihrem Brief, da er gerade zu den kon-
kreten Anliegen unseres Entschlie-

ßungsantrages keine Aussage tätigt.
Gestatten Sie mir daher als Antwort

und Aufforderung zur Fortsetzung des
Dialogs, einige Fragen an Sie und
Ihre Schülerinnen und Schüler zu
richten:

• Halten Sie es für falsch oder vn-
angemessen, wenn jene Studien-

kommissionen, die soeben im neu-

en UniStG die Kompetenz zur au-
tonomen Erstellung ihrer Studien-
plane erhalten haben, zumindest
darüber befragt werden, welche
Voraussetzungen und Kenntnisse

sie für das jeweilige Studium für
notwendig erachten?

« Glauben Sie. dciss die - zumindest

quantitativ - abnehmende Bedev-

tung von Latein im Bereich der
höheren Schulen durch das starre
Festhalten an Zugcmgsvorausset-

zungen für bestimmte Studien ge-
stoppt -werden kann oder müßte
das „ Übel" (wenn es denn eines

ist) nicht dort behoben werden, wo

es sitzt, nämlich an den Lehrplä-
nenderAHSundBHS?

» Sind Sie der Meinung, dass jene
über den Lateinunterricht ge-
schulten Fähigkeiten (über die wir
uns ja grundsätzlich einig sind)
auch durch die an den Unis vor-
herrschenden zweisemestrigen
Schnellsiedekurse vermittelt wer-
den können? Denn die Universi-

tätsberechtigungsverordnung sieht
bei 90% der Studien, für die Latein
als Voraussetzung verlangt wird,

den Nachweis bis zum Beginn des
dritten Semesters vor. In der Pra-

xis bedeutet das, dass die Studie-
renden in zweisemestrigen Mas-

senvorlesungen eine Art Vokabel-

und Grammatikkurs absolvieren.

Glauben Sie. dass dies der Bedeu-
tung von Latein als humanisti-

schem Bildimgsfaktor tatsächlich

gerecht wird?



(s
l'

•
l!;

S
 .S

i

ili-s "
i

III
S

Q
;^

^ ^ ^
<

-
's

 ^
5

 l's Ifll
•

«
 s

li li
I
fs

i
rItl

l
'°

III
Il-

g
):

l'^
s

s
 §

 "
s

in^ ^
 l:s

IS
-U

I

11„

S
 s

-a

8?^
Qt̂eQft

Q4
-*

'Iso
i"

tia's's1<

"ŝ
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Hypatia in der schönen Literatur
Jean Marcels „Hypatie ou La fin des dieux"

Franz Strunz, Deisenhofen

l. Hypatia von Alexandrien

Die Phüosophin und Mathematikerin
Hypatia war die Tochter des Mathe-
matikers Theon, des letzten faßbaren
Mitgüeds des traditionsreichen
Museion. Sie wurde zwischen 350 und
370 n. Chr. geboren, war eine brillante
Lehrerin eines weiten Studentenkreises
in Philosophie und Naturwissenschaft

und wurde von einem fündamentalisti-
sehen Christenmob 415 oder 416 er-
mordet. Als prominente Vertreterin
des Heidentums wurde sie in dem
Dauerkonflikt um die Machtausübung
in Alexandrien, den der machtbesesse-
ne neue Bischof Kyiillos seit 412 ge-
gen den weltlichen Statthalter Orest

schürte, das Opfer aufgehetzter Mön-
ehe, zumal sie die Unvorsichtigkeit
begangen hatte, sich auf die Seite des
Statthalters zu stellen. Die Quellen zu
ihrem Leben sind kurze Berichte des

Sokrates, des Hesychios und des Da-
maskios. Dazu kommen einige Briefe
des Bischofs von Ptolemais, Synesios,
der bei ihr studiert hatte und ihr ein

Leben lang in verehrungsvoller
Freundschaft verbunden büeb.

Da ihr grausamer Tod der Phantasie,
welche stets bestrebt ist, Wissenslük-
ken zu einem das Interesse beanspru-

chenden Leben aus eigener Machtvoll-
kommenheit zu schließen, viel Raum
üeß, entstand eine Reihe belletristi-
scher Werke, die Hypatias Person und
Leben einer je eigenen Ausgestaltung
unterzogen. Eines davon ist der Ro-

man des Frankokanadiers Marcel
„Hypatie ou La fin des dieux"(1989),
der hier vorgesteüt werden soll.

2. Jean Marcels Hypatia

Marcels Buch ist, mit Ausnahme des
Prologs und des Schlußberichts, ein
Roman in ausgedehnten Briefen, in
denen ganze Wissensgebiete zu dieser
Epoche ausgebreitet werden, wie Z.B.

die Liste der beim Brand des Sera-

peions, den Kyrills Vorgänger Theo-
phü 391 mszeniert hatte, vernichteten
mathematischen Schriften und ihre

Autoren oder der Katalog mit den
Namen und Ansichten der in der Sinai-
Wüste ansässig gewordenen bunt-
scheckigen Häretiker. Zwei fiktive
Briefe Hypatias an ihren Schüler und
Freund Synesios vennitteüi uns die
Stimmung in der Stadt und das innere
Befinden der Philosophin selbst kurz
vor ihrem gewaltsamen Ableben. Sie
ist voller Melancholie und Pessimismus
bezüglich des Schicksals der althelleni-

sehen Götter, aber auch ihres eigenen
Lebens. „Nos dieux sont en peril de
mort, Synesios, mais ä qui en appeler
quand il n'y a plus personne? Nos
dieux sont en detresse, et je suis seule
avec eux" (S. 39).

Ein aus der See gefischter Junge im
Teenage-Alter namens Palladas ist ihr
Schreiber und Vertrauter, der sich mit
unbedingter Anhänglichkeit in sie
verliebt hat. Sie berichtet von den auch
historisch belegten Kämpfen zwischen
den Christen und Juden dieser Zeit in

Alexandrien, deren Ausbruch so gut
wie immer dem Konto des „neuen

Pharao", Kyriü, gutzuschreiben ist. Sie
befürchtet den Untergang der alten,
glanzvollen Stadt in Intoleranz und
Büdungslosigkeit, „Vamathia,
l'ignorance" (S. 60). Die Mönche aus
der nitrischen Wüste durchschwärmen,

von Kyrffl gerufen, die Stadt, bereit,
auf des Bischofs Wink zur Gewalt zu

greifen. Der kaiserliche Statthalter
Orest wird von einem stemewerfenden
Mönch angegriffen und darauf von
dessen Wachen getötet. Der Patriarch
macht den Angreifer zum Heiligen und
Märtyrer des Glaubens. Zugleich läßt
er ausstreuen, daß die Letztursache für
sein Martyrium die Freundin des Statt-
halters sei: Hypatia. Der Bischof will
sie und mit ihr die heidnische Wissen-
schaft vernichten. ,Jt accusa comme

responsables de ce meurtre la science
des Anciens et les dieux de la Grece.
Puis ü promit comme chätiment d'un
tel outrage ä Dieu que le temple du
Mouseon oüje livre en toute quietude
et ümocence mes enseignements depuis
tant de lustres serait detruit avant que
passe la grande f§te de Päques".

Am nächsten Morgen will sie den
Statthalter Orest aufsuchen, um mit
ihm Gegenmaßnahmen zu erörtern. Sie
ist voll böser Vorahnungen. „J'attends,
j'epie la mort qui vient, les yeux ou-
verts sur les mysteres qu'elle prodigue
et que chacun, ä la fin, ne resout que
pour soi seul" (S. 158). Auf dem Weg
dorthin, so berichtet Palladas, wird ihr

von Mönchen aufgelauert. Sie wird in
die Kaisareion-Kü-che geschleppt,
entkleidet und grausam zu Tode ge-
bracht. Während sie in Wirklichkeit
von den Mönchen zerfleischt und die

Überreste anschließend verbrannt
wurden, läßt Marcel den Mönch, der
Hypatia zu guter Letzt noch den Kopf
abschlagen wffl, durch Palladas töten.
Er kleidet sich in die Kutte dieses
Mönchs, schleppt Hypatias Leichnam
in die Sinai-Wüste, läßt ihren Leib in
Pharan von emem Einbalsamierer kon-
servieren und setzt sie anschließend auf
der höchsten Erhebung des Sinai-

Gebirges, „au plus pres du ciel des
dieux" (S. 193), in einem von ihm
errichteten Tempelchen bei.

Palladas' abschließender Bericht - und
das ist der interessanteste Teü des
Romans - erzählt seine erfolgreichen
Bemühungen, die ermordete Hypatia in
den Herzen der Mörder als Märtyrerin
Christi zu mstaUieren und ihren Kuh

unter dem Namen der heiligen Katha-
rina (Aikaterine) in Gang zu bringen.
Schon lange vor Marcels Fikäon war
wiederholt aufgefallen, daß die im
Sinai-Kloster verehne Aikaterine und
Hypatia in Leben und Tod viele ge-

meinsame Züge tragen, so daß die
Vermutung nicht von der Hand zu
weisen ist, daß Hypatias glanzvolles
Leben und ihr elender Tod die Katha-

rinenlegende gespeist haben, umso-
mehr als die hl. Katharina ein reines
Legendendasein führt und ihre Exi-

stenz historisch nicht zu belegen ist. Es
ist unbekannt, auf welch geheimnis-
vollem Wege sich diese Quasi -
Wiedergutmachung an der Phüosophin
vollzogen hat, aber Spetsieris erzählt,
den Bericht eines Schulleiters vom
Ende des vorigen Jahrhunderts gelesen



zu haben, welcher in Klemasien einem
Gottesdienst „zum Gedächtnis der hl.
Hypatia oder Aikaterine" beigewohnt
und neben der Kirche eine offenbar
vom Giebel herabgefallene Steintafel
gefunden habe, die die Inschrift tmg:
„Zur Verehrung und zum Gedächtnis
der Märtyrerin Hypatia".

Palladas wird m seinem verbleibenden

Leben, das er im Mönchsgewand ver-
bringt, alles daransetzen, um in der
Christenheit den Kult der gemordeten

Philosophin unter dem Namen der hl.
Aikaterine durchzusetzen. Selbst den
Namen erfindet er für seine Heilige. Er
fälscht den Ku-chenhistoriker Euseb

und schmuggelt, anläBlich des erzähl-
ten Martyriums einer unbekannten
Frau, ihren Namen in den Text. Dieses
Buch schenkt er Kyrill und darferie-

ben, daß er, der Letzturheber am Tod
der geliebten Philosophin, ihren Kult m

Alexandrien einführt, ja ihr ausgerech-
net das in eine Kirche verwandelte
Museion weiht. „J'exultai. Penetrant

dans ce lieu familier, j'admirai, peinte ä
fresque sur le mur gauche des autels,
une deesse rousse tenant entre ses

mains un cercle rayonne et un livre
ouvert. Emportee dans des geometries,
ma foi, fort appropriees, c'etait, je la
reconnus, la veneree souveraine de la

mathematique qui regnait au milieu de

son temple" (S. 223). Hypatia war in
ihr Museion, ihr „centre du monde"(S.
142), als Hen-scherin zurückgekehrt.
Die von Palladas in die Welt gebrachte
Legende hatte die Kirche ergriffen.
Kyrill wird nach seinem Tod in der
Kiypta des Museion bestattet. „Sainte
Catherine veillait sur lui" (S. 223).

3. Roman und Wirklichkeit

Marcels Roman geht im letzten Teil

neue Wege und gewinnt, besonders
aus der Hypatia/Aikaterine-Episode an
Interesse. Die Verwendung der Brief-
form für seine wichtigsten Personen

(Hypatia, Synesios, Euoptiosu.a.)
führt uns einerseits in das Herz ihrer
Gedanken, die sich bisweilen bis zu

romantischen Gefiihlsergießungen, wie
sie den Griechen gewiß unbekannt

waren, ausweiten. Andererseits hält sie
den Leser durch das zwischen ihn und
die berichtende Person geschobene
Medium Brief auf Distanz, so daß sich
nur schwer eine direkte Identifikation

mit demjeweiügen Briefschreiber
vollziehen kann. So brutal Palladas,
der mit dem Dichter Palladas, welcher
die Philosophin in einem erhaltenen
Gedicht verherrlicht, nur den Namen

gemein hat, die grausame Ermordung
der Alexandrinerin zu schüdem ver-
steht: die Anteilnahme bleibt medial
gedämpft. Hinzu kommt die immense
Gelehrsamkeit des Autors, der in sei-
nern Roman nahezu das gesamte der-

zeit verfügbare Wissen zu einem Ge-
genstand oder einer Person (z.B. zu

Syaesios, zu den Wüstenmönchen)
auffährt. Die Personen werden stUi-
stisch nicht weiter differenziert. Aue
Briefschreiber befleißigen sich des
ungeheuer komplexen, hochsprachü-
chen Stils des Autors, der in Lexik und
Syntax zahüose Archaismen zu bevor-

zugt pathetischer Wirkung einsetzt.
Aufweite Strecken geht von den Er-
güssen der Briefschreiber die Wirkung
verhaltener Melancholie und Trauer
um eine untergehende Welt aus. Einige
Personen (Euoptios, Martüuanus) sind,
obwohl Christen und sogar Geistliche,
verzweifelte Anhänger der alten, zum
Sterben verurteilten Götterwelt und
verbergen und verstellen sich in ihrem
Handehi aus Treue zu den alten Numi-
na. „Oü donc as-tu cache", schreibt

Bischof Euoptios an Palladas, „ce
corps bien aime de notre envoyee des
dieux? Je voudrais, ä present quej'en
ai le temfiant pouvoir, le faire honorer
par ceux-lä memes qui l'ont fait perir
et, ä travers lui, tous les dieux de nos
antiques cultes. Qu'ils s'abiment tous,

enfin, dans la plus insolente idolätrie de
notre Athena, de notre Paüas!"

Hinter dem hartnäckigen, rückwärts-
gewandten Wirken der wichtigsten
Romanfiguren aüerdings schemt sich
Nihilismus und Trauer des Autors um
eine schwindende oder schon ver-
schwundene sinnvolle Welt, die sich in
die Welt der untergehenden Antike
kleidet, zu verbergen: „ .. le mystere,

l'epouvantable mystere des etres, qui
n'est souvent que le vide infim que
chacun porte en soi avec le neant des
choses" (S. 224). Natürlich wird die

wirkliche Hypatia anders gewesen sein.
Sie unterrichtete einen auserwählten
Studentenkreis bei sich zu Hause, nicht
im Museion, kümmerte sich nicht um
die antiken Götter und auch nicht um
den Christengott. Sie lehrte den nach

wie vor, von Christen wie Heiden,
angestrebten antiken Paideia-Kanon.
Ihr Tod war politisch, nicht religiös

bedingt, wenn er auch so begründet
worden sein mag. Die Kirche verfolgte
zu der Zeit heidnische Intellektuelle
nicht. Sie bekämpfte ausschließlich den
Tempelkult, welcher auch für die
wirkliche Hypatia, die platonische
Phüosophin, nicht mehr in Frage kam.
Hypatia dozierte von dem jenseitigen,
geistigen Reich, das in scharfem Ge-
gensatz zum irdischen und materiellen
steht. Ihre Lehre ist aus Synesios er-
schließbar, ihre spezifische Dogmatik
ist jedoch verloren.

Marcels Roman, wofern man auf seine
hohen, intellektuellen Verstiegenheiten
sich zu begeben bereit ist, ist lohnende
Lektüre, weil er das Ineinandergreifen
einer vergehenden und einer entste-
henden Welt, die gleichwohl von der
vorausgehenden und bekämpften lebt

und durchdrungen ist, in anziehender,
mtellektueUes Vergnügen erzeugender
Darstellung nahebringt,

Literatur:

Asmus, Rudolf: Hypatia in Tradition und
Dichtung. Studien zur vergleichenden

Literaturgeschichte 7,1907,11-44.

Dzielska, Maria: Hypatia ofAlexandria.
Cambridge/Ma. 1995.
Irmscher, Johannes: PaUadas und Hypatia

(Zu Anthologia Palatma 9,400). Acta
antiqua Philippopoütana. Studia historica
etphüologica. Serdicae 1963, S. 313-318.

Lamirande, Emiüen: Hypatie, Synesios et la
fin des dieux. L'histoire et la fiction. Stu-

dies in ReUgion 18,1989, 467-489.
Marcel, Jean: Hypatie ou La fin des dieux.
Ottawa 1989.

Spetsieris, Konstantinos P.: Dcones Ellinon

Philosophon is Ekklisias. Sympliromatika
stichia. Aimuau-e scientifique de la Faculte

de Philosophie de l'üniversite d'Athenes
24,1973/74,397-436.
Steenblock, Volker; Nordhofen, Susanne:

Hypatia und Kaäiarma - Ein Vergleich.

PUlosophie-Ethik 17,1995,180-188.
Strunz, Franz: Hypatia m der schönen

Literatur (I): Charles Kmgsleys „Hypaüa or
New Foes with an Old Face". Circulare Nr.

18.1997, 3-5.

Stnmz, Franz: Hypatia m der schönen

Literatur (II): Fritz Mauämers „Hypatia".
(eingereicht)
Strunz, Franz: Hypatia in der schönen

Literatur (III): AmulfZitelmanns
„Hypaäa". Die Alten Sprachen im Unter-

rieht 45, H. l, 1998. (im Druck)



Und ewig irrt Odysseus1
Einige Gedanken zur Rezeption der Odyssee in den späten neunziger Jahren

Einleitendes

In kaum einer Zeit nach dem zweiten
Weltkrieg war die Rezeption der anti-
ken Literatur durch die europäische so
stark wie in den neunziger Jahren.
Kaum eine Gestalt der antiken Litera-
tur ist durch all die Jahrhunderte und

gerade heute wieder so populär wie
Odysseus.

Auf die vorliegende Aufgabenstellung
gibt es - in bezug auf die üterarische
Nachwirkung der Antike - im heurigen
Sommer keine naheliegendere und
offensichtüchere Antwort als eine

Besprechung der beiden neuesten
europäischen Odysseen: „Kalypso"
von Michael Köhhneier (Juli 1997) und
„Nessuno - L'Odissea raccontata ai

lettori d'oggi" von Luciano De Cre-
scenzo (Mai 1997)2. Deshalb soll hier

untersucht werden, was die beiden
Schriftsteller an dem StoflFso sehr
begeistert oder ergriffen hat, dass
Köhlmeier eine Neubearbeitung und
De Crescenzo eine Übersetzung dieses
Homerischen Epos unternommen
haben.

Ganz vorweg muss man bemerken,

dass „Kalypso" und „Nessuno" nicht

nur bei emer erlesenen Leserschaft von
Griechischprofessoren und sonstigen
Antike - Freaks Begeisterung hervor-
rufen (oder zur Kontroverse anregen),
sondern dass sich Leser aus allen Ge-
seUschaftsschichten rekrutieren; be-
zeichnenderweise fand ich De Cre-
scenzos „Nessuno" aufemem Bücher-

stand in den Gassen eines regen Bade-
Ortes am Gardasee zwischen Kochbü-
chem, Liederbänden, Kinderbüchem

Dieser Aufsatz wurde mit dem l.
Preis in der Kategorie „österreichische
Studenten" beim Preisausschreiben der

Europ. Kommission (Kaleidoskop -
Programm) ausgezeichnet. Die Verfas-
serin ist Studentin am Wiener Institut
für klassische Philologie (Anm. d.
Red.; sonstige Fußnoten von d. Verf.).

Die Übersetzung des Zitierten erfolgt
durch die Verfasserin.

Anna Maria Bruckmüller, Wien

und zahlreichen seltsamen Ratgebern,
und in einer großen Wiener Buch-
handlang stolpert man förmlich über
Köhlmeiers „Telemach" und „ Kalyp-
so". Es handelt sich also durchaus
nicht um Werke, die nur wenige Be-
geisterte in ihre Bibliotheken aufiieh-
men. sondern man kann von einer

allgemeinen Neubesinnung auf den
Stoff sprechen.

Eingangs möchte ich einen ganz gro-
ben Streifzug durch die europäische
Kultur des zwanzigsten Jahrhunderts
im Hinblick auf die Rezeption antiker
Mythen unternehmen; gleichzeitig soll
die Frage gestellt werden, was den
Stoff der Odyssee heute noch aktuell
und bdiebt macht und wieso kein

anderer antiker Held die Jahrtausende
so unumstritten überwunden hat wie
Odysseus. Schließlich werde ich näher
aufKöhlmeiers und De Crescenzos
Werke eingehen. Notwendigerweise
werden sich die Antworten teüweise

überschneiden und wiederholen.

Die Antike in der europäischen Kunst
und Literatur des 20. Jahrhunderts:
Dieses Thema selbst könnte Bücher
füUen. Immer wieder werden heute in
verschiedenen Sparten der Kunst anti-
ke Stoffe verarbeitet. Schon im Be-
reich der Musik gibt es zahlreiche
Rezeptionen der Antike. Die bekannte-
sten Opern aus der ersten Hälfte des
Jahrhunderts wären die emes Richard
Strauß (Elektra, Ariadne aufNaxos,
Daphne etc.), Werner Egk (Circe; über
sie schrieb auch A. Zemlinsky eine
Oper), Ernst Krenek (Leben des
Orest), Claude Debussy (Pelleas und
Melisande) und andere. Zu Herakles
gäbe es aus dem Jahrhundert drei
Opern zu nennen - von Reisch (1919),
C. Bresegen (1956) und H. Ebenhöch
(1964 - 66), wobei Dürrenmatt für die
dritte das Textbuch schrieb. Die Pro-
blematik der Antigone wurde musika-
lisch und literarisch sehr oft verarbei-

tet; Opern gibt es dazu von C. Bondo-
nio (1920), A. Honegger (1930) - mit
einem Textbuch von J. Cocteau - und

J. Krejci (1963). Vertont wurde die

Tragödie von C. Orff(1949), der dann
auch noch eine Oedipus - Oper kom-
panierte (1959), wie I. Strawinsky
(1928) und in jüngster Vergangenheit
W. Rihm (1987).

Diese Liste, die bei wertem nicht voll-
ständig ist, soll nur ungefähr vennit-
teln, wie sehr sich moderne Komponi-
sten von antiken Stoffen mspirieren

ließen und lassen.

Zu meiner großen Überraschung
brachte eine nähere Untersuchung der
bildüchen Darstellungen zu den weni-

gen hier genannten Mythen ein er-
nüchtemdes Ergebnis: Hunger führt
lediglich eine „Ariadne aufNaxos" von
C. Corinth (1913) sowie „Herkules
und die Hydra" von R. Jettmar (1910)

an; vereinzelt hat sich auch Picasso mit
Antikem beschäftigt, aber allgemein ist
die Begeistemng der büdenden Künst-
ler für die Antike m diesem Jahrhun-
dert etwas abgeflaut. Dies ist umso
überraschender, als eine große Zahl
der berühmtesten europäischen Ge-
mälde und Plastiken sich gerade auf
diese Stoffe bezieht und uns büdhaft
präsent macht. Vor allem die Mahler
der Renaissance (z. B. Botticelli) und
des Barock (Tiepolo, Tizian u.a.) oder
- m geringerem Maße - des Historis-

mus im vorigen Jahrhundert (Makart
u.a.) spielen dabei eme große Rolle.
Dieses FeMen der antiken Themen in
der modernen Malerei wird mögU-
cherweise darauf zurückzuführen sein,
dass man sich in der Literatur oder
Musik, wo die Rezeption der Antike
wirklich spürbar ist, viel breiter mit der
jeweiligen Problematik auseinanderset-
zen kann; denn in der bildenden Kunst
kann man nur jeweils einen Teilaspekt
einer Gestalt oder einer Geschichte
darstellen, nicht aber einen ganzen

3 H. Hunger (1988), „Lexikon der
griechischen und römischen Mytholo-
gie", mit Hinweisen auf das Fortwirken
antiker Stoffe und Motive in der bü-

denden Kunst, Literatur und Musik des
Abendlandes bis zur Gegenwart, 8.,
erweiterte Auflage.



Sachverhalt oder eine ganze Proble-

matik.

Besonders in der (ernsten) Musik, vor
allem aber in der europäischen Litera-
tur des 20. Jahrhunderts ist also die
Rezeption antiker Stoffe - sei es aus
Tragödie oder Epos - stark vertreten.
Wie schon erwähnt, haben sich J.
Cocteau („Oedipus") und F. Dürren-
matt („Herkules und der Stall des
Augias") auch als Librettisten einen
Namen gemacht. Weiters hinterließ
Cocteau auch einen „OqAeus" und
einen „Bacchus". Zu Odipus schrieb
Dürrenmatt den „Tod der Pythia"
(1976) und H. Müller „Ödipus, Ty-
rann" (1966). Zu Herkules verfässte
Müller ein Drama namens „Herakles 5"
(1964/65), Ezra Pound „Die Frauen
von Trachis" (1956) und C. Zuck-
meyer „Der trunkene Herkules"

(1958). J. Anouilh zieht zur Erörterung

aktueller Fragen u. a. mythologische
Stoffe heran, so in „Euridice" (1942),
„Antigone" (1946) oder „Oreste"
(1947; Fragment). Sartre, der in den
„Troades" (1965) den trojanischen
Krieg dramatisch bearbeitet, beschäf-
tigt sich in ,f>ie Fliegen" mit Elektra
und Orest. Auch G. Hauptmaim wid-
met sich in seiner JElektra" der Ores-
tie. Die moderne englische Lyrik be-
zieht sich stellenweise ebenfalls auf die

antike Mythologie (W. B. Yeats,
,^eda and the Swan"; W. H. Auden,

„Musee des Beaux Arts" über den
Sturz des Dcarus, um nur zwei zu nen-

nen).

Und warum? Warum greift der euro-
päische Künstler immer wieder auf die
Antike zurück? Weü ihm nichts Neues
mehr einfällt? Oder weil die Menschen

so gerne Geschichten lesen, mit denen
sie in der Schule gequäh wurden?
Liegt vielleicht ein pan - europäischer
Gedanke dahinter, oder ist es der StofF
an sich, der immer wieder begeistern
kann?

Aus der obigen Aufzählung läßt sich
erkennen, dass mit Vorliebe solche
Mythen aufgearbeitet und rezipiert
werden, die sich mit allgemein
menschlichen Fragen auseinander
setzen: Die Geschichte von Orpheus
und Eurydike bleibt aktuell, weil sie
die Unausweichlichkeit des Todes
behandelt. Geschichten um Orest und

Elektra befassen sich mit Blutrache
und Muttermord und bleiben deshalb
leider auch heute noch ansprechend. In
Antigone wü-d die Problematik des

zivilen Ungehorsams und dessen Be-
strafüng behandelt. - Kurz, es geht um
zeiüose Themen, die man immer wie-

der aufgreifen kann. Das Verdienst der
griechischen Literatur war es dabei,
diese Themen zum ersten Mal in Form

zu bringen, wobei es nunmehr um
Menschen ging und nicht mehr um
Götter.

Das waren die antiken Tragödien, die
vor allem in der Mitte unseres Jahr-
hunderts die schriftstellerische Welt
bewegten. Vor einigen Jahren machte
der Oberösterreicher Christoph Rans-
mayr mit seiner Bearbeitung von Ovids
„MetamoqAosen" Furore („Die letzte
Welt"). Hier wurde der antike Stoff in

einen utopischen Roman eingearbeitet,
dessen Hauptthema die Kritik an der
heutigen Gesellschaft und eine Ankün-

digung der vollkommenen Zerstörung
der Welt durch die Blindheit der Men-
sehen darstellt.

In Italien begeistern in letzter Zeit De
Crescenzos heitere Ausemanderset-

zungen mit der antiken Phüosophie

und Mythologie. „Oi dialogoi", „I miti
della guerra di Troia", „I miti greci a
fiimetti", „Panta. rei" seien nur als

wenige Beispiele genannt.

Die Odyssee in der Literatur des 20.
Jahrhunderts

Die Odyssee haben wir bei unseren
Betrachtungen bisher außer acht gelas-
sen. Im folgenden soll der Frage nach-

gegangen werden, was die Odyssee an
Zeitlosem zu bieten hat und unter
welchen Gesichtspunkten sie in diesem
Jahrhundert rezipiert wurde. Weiters
wird die Frage gestellt, weshalb Ho-
mers Bias heute offenbar viel weniger
beachtet wird als ihre „Schwester", die
Odyssee. Schließüch sollen Odysseus,
Achill und Aeneas einander gegenüber
gestellt werden, weü aus dem Gegen-
satz zwischen Odysseus und den bei-
den anderen Heiden leichter erkennbar
wird, wieso gerade Odysseus und kein
anderer heute noch Erfolg ernten kann.
Nach dem ersten Weltkrieg bezeich-
nete das Erscheinen von James Joyce's
„Ulysses" einen großen Schritt in der

modernen Literatur. Thema ist hier die
Irrfahrt des L. Bloom durch Dubün,
der für den orientierungslosen Men-
sehen seiner Zeit steht.

Als Heimkehrergeschichte hatte die
Odyssee selbstverständlich nach dem
zweiten Weltkrieg Hochkonjunktur: In
den Jahren 1945 - 1950 erschienen
allein vier neue Odysseen (H. W.
Geißler, „Odysseus und die Frauen",
1947; F. Lorenz, „Odysseus", 1948; E.
Johnson, „Die Heimkehr des Odysseus.
Ein Gegenwartsroman", 1948; L.
Feuchtwanger, „Odysseus und die
Schweine", 1948). Auch m den fol-
genden Jahrzehnten - vor allem in den
Fünfzigerjahren - bleibt die Odyssee
ein Thema. Dann nimmt ihre Popula-
rität etwas ab; laut Hungers Lexikon
gibt es zwischen 1966 und 1987 (I.
Merkel, „Eine ganz gewöhnüche Ehe.
Odysseus und Penelope") zwanzig
Jahre lang keinen Roman und kein
Drama, das sich die Irrfahrten des
Odysseus zum Thema macht. In den
neunziger Jahren nun verfasst der
Vorariberger Michael Köhlmeier zwei

Neubearbeitungen der Odyssee
(„Telemach", 1995, sowie „Kalypso",
1997), und Luciano De Crescenzo
übersetzt das homerische Epos für die
Leser von heute.

Aber warum gerade die Odyssee?
Die Odyssee ist das erste Märchen und
das erste erhaltene Stück der europäi-
sehen Literatur. Schon allem deshalb
wäre eine wiederholte Bearbeitung des
Stoffes nichts Ungewöhnliches.
Der Titel dieses Epos ist in unseren
Sprachgebrauch eingegangen und
bezeichnet als Wort eine Irrfahrt ganz
allgemein. Dieses Wort ist nicht emmal
so ausgefallen, dass es die Recht-
schreibkontrolle am Computer nicht
keimte! Vielleicht reizt schon deshalb
die Geschichte an sich, weil man das
Wort „Odyssee" heute noch ge-
braucht.Wer weiß, ob nicht der Dias
heute ein besseres Schicksal beschie-

den wäre, würde man heute noch einen
Ausdruck zu hören bekommen wie
etwa „Das war vielleicht eine Dias!".
Aber das ist nur so ein unseriöser Ge-
danke am Rande.

Viel wichtiger ist die Geschichte an
sich. Sie ist der erste rührselige Ro-
man, die erste Rudi - Carrell - Show,
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die erste Heimkehrergeschichte auf
unserem Boden, oder, mit De Crescen-

zos Worten, „ü serial televisivo
dell'epoca" („die Femsehserie ihrer
Zeit"). Und soll noch älter sein als
Homer (ob es ihn überhaupt als histori-
sehe Figur gab und ob er selbst die
Odyssee niedergeschrieben hat oder
nicht, tut hier nichts zur Sache). Nicht
etwa deshalb, weil die Odyssee als
ältestes literarisches Werk unserer
Kultur Respekt verdiente, ist sie heute
noch beliebt, sondern weil sie bereits
die wichtigsten Ingredienzien eines
Erfolgsromans beinhaltet: Einen Hel-
den, der noch ein Mensch ist und nicht
zum Heiden erstarrt ist, viele Prüfün-
gen, die dieser zu bestehen hat, und ein
gutes Ende, das ihn schüeßüch zu Frau
und Kind zurückführt. (Im Fall von
Homers Odyssee wird dabei durch die

verzögerte Erkennungsszene enorme
Spannung erzeugt, die nur eine wirk-
lich gute Übersetzung vermittdn kann,
wie die eines Luciano De Crescenzo.)
Soweit wäre die Odyssee ein klassi-
sches Märchen: Der Held zieht aus und
trägt seiner Frau auf, erst -wieder zu

heiraten, wenn er nach einer bestimm-

ten Zeit nicht zurückgekehrt ist. Er
erträgt viel inneres und äußeres Leid
und kehrt gerade noch rechtzeitig
zurück, als seine Frau schon daran ist,
einem anderen Mann ihr Wort zu ge-
ben. Zu Hause hat er noch eine letzte
Prüfung zu bestehen, bis er schließlich
mit seiner Frau friedlich vereint ist.

Und nun kommt das große Homer -
Rätsel: Wieso geht die Geschichte
nach der Liebesnacht noch weiter? De

Crescenzo hätte nach seinen eigenen
Worten die Odyssee hier enden lassen
(„Fossi stato Omero, io l'Odissea
l'avrei chiusa qui"), wie jeder Dichter
mit einem gewissen Maß an Einfüh-
lungsvermögen. Bei Homer gibt es
noch einen Nachspann in der Unter-
weit und auflthaka. Obwohl es sich
vielleicht (oder sicher) um eine spätere

Einfügung handelt, ist es sehr seltsam,
dass diese Appendbc in der Uberüefe-
rung nicht wieder verloren gegangen
ist. Möglicherweise war gerade dieser
störende Anhang eine Sache, die die

Odyssee interessant gemacht hat.

Somit hätte sich auch die Frage gelöst,
wieso gerade die Odyssee und nicht
die Ilias, die immer genauso berühmt

war, oder die Aeneis, die an die Odys-
see zumindest äußerlich angelehnt war,
bis heute beliebt ist. Erstens ist der
Held der Odyssee viel spannender,
aber dazu später. Zweitens ist der Stoff
selbst viel weniger poütisch und des-
halb allgemeingültig. Grob verallge-

meinemd könnte man sagen, die
Aeneis sei ein politisches Epos, das die
Abstammung und den Anfang der
Römer zum Inhalt hat, und die Dias
den Trojanischen Krieg aus der Sicht
der Griechen. Natürüch wäre es grob
verfehlt, zu sagen, dass die Aeneis
nach der römischen Antike verschollen

und untergegangen sei, denn Vergü
wurde von der Spätantike an das ganze
Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit
und bis heute (sofern vorhanden) in der
Schule gelesen; und - um ein weiteres
Beispiel für seine Bedeutung in der
europäischen Literatur zu geben - in
Dantes Göttücher Komödie nimmt er

als der poeta laureatus, der den Dichter
geleitet, eine sehr wesentliche Position
ein. Schulautor wäre Vergü aber kaum
geworden, hätte er nicht einen gewis-
sen Hang zum Moralisieren gehabt,
wodurch er fi-üher sehr beliebt war und
man ihm heute weniger abgewinnen
kann. Hungers Mythologielexikon
führt zwar unzähüge (Kunst-) Werke
mit Bezug aufAeneas aus vergangenen
Jahrhunderten auf, nach dem zweiten
Weltkrieg gibt es jedoch ledigüch eine
Oper von G. Guerrim, die sich die
Aeneis zum Thema nahm, und keinen
einzigen Roman! (Ernst Blochs „Tod
des Vergü" hat nur indü-ekt mit der
Aeneis zu tun.) Also ist Vergil und
seine Aeneis für die europäische Kul-
turgeschichte von enormer Wchtig-
keit, erleidet aber im Moment eine
baisse.

Und der Inhalt der Dias wird nur je-
manden begeistern, der Zorn, Zwei-

kämpf und Belagerung genießt. Die
Heiden übertrefifen einander an Tap-
ferkeit und Heldenmut und sind des-
halb großteüs nicht mehr real.

Die Odyssee ist heute dieser Analyse
zufolge deshalb populärer als andere
antike Epen und Heiden, weü das
märchenhafte Element die Sache zeit-
los macht, weil der Held nahbarer ist
und - das ist meine persönliche
(weibliche) Meinung - die Wiederer-
kennungsszene einfach so schön ist,

dass die Geschichte schon allein des-
halb immer wieder weitergegeben
wurde.

Odysseus contra Achill und Aeneas

Wie schon weiter oben angeklungen

ist, muss Odysseus einen Vorzug vor
Achiü und Aeneas haben, sonst wäre
er nicht heute noch so bekannt und vor
allem bekannter als Achiü, der fhiher
als Dias - Held mindestens so viel An-
sehen genoss wie Odysseus. Wieso
inspiriert gerade er immer noch Dich-
ter aus verschiedenen Enden Europas,
und nicht Aeneas, der noch in Renais-
sance und Barock zu den Favoriten
zählte?

Hier wird es notwendig sem, die Bei-
namen der Heiden näher zu betrachten.
Aeneas wird durchwegs „pius" ge-
nannt, wobei dieses Beiwort einiges
heißt, so etwas wie fi-omm, treu, dem

Götterwillen ergeben und verantwor-
tungsbewusst. In den späten neunziger
Jahren kann so ein Epitheton nieman-
den in Begeisterung versetzen, weü es
ein gewisses Maß an schulmeisterücher
Langeweile zu beinhalten scheint. Wer
weiß? Vielleicht gelingt es in naher
Zukunft einem Dichter vom Format De
Crescenzos oder Köhlmeiers, auch den
Stoff der Aeneis dem Leser von heute
näher zu bringen.Es wäre ein ver-

dienstvolles Unterfangen.
Zu Achill ist die erste Assoziation „der
Zorn". Nach langem Groll entschließt
er sich schließlich doch zu kämpfen
und stirbt eines heldenhaften Todes.
De Crescenzo stellt ihm ein veraich-

tendes Zeugnis aus: Im Gegensatz zu
Odysseus, der für ihn der einzige wirk-
liche Mensch bei Homer ist, meint er
zu den anderen Heiden vor Troja:
„Gli altri, diciamod la veritä, erano
solo i Rambo, esaltati come eroi piü

per la loro prestanza fisica ehe non per
quetlo ehe pensavano. Gli Achille e gli
Aiace (...) erano bravi solo a menare

mazzate e, m una societä dovele

mazzate contavano moltissimo, finiva-

no con I'essere considerati simili agü
Dei." (S. 13)

(,J)ie Anderen, sagen wir die Wahr-
heit, waren nur Rambos, die eher ob
ihrer physischen Leistungen zu Heiden
erhöht wurden als wegen ihrer Denk-
kraft. Leute wie Achill und Ajax waren
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nur tapfer, wenn es darum ging, Schlä-
ge zu verteüen, und in einer Gesell-
schaft, wo es sehr viel bedeutet, ScMä-
ge zu verteilen, wurden sie schließüch
als Götter betrachtet.")
Soviel zu Achill.

Lassen wir zu diesem „ Heldenwett-

bewerb" einmal Zahlen sprechen: Wäh-
rend wir - laut Hungers Lexikon - zu

Aenes nach dem zweiten Weltkrieg
keine literarische Bearbeitung finden
und zu AchiU lediglich eine - A. M.
Swinarski, „Achill i pamy" („Achill und
die Jungfrau", 1955) - setzen sich mit
Odysseus allein bis 1988 (8. Aufl.)
achtzehn literarische Werke auseinan-
der. Diese Zahlen sprechen für sich.
Aber was macht gerade Odysseus so
populär?

Odysseus war immer schon eine kon-
troversielle Gestalt. Im Epos wurde er
mit vielen schönen, schmückenden
Beiworten bedacht: iroAvrpcmos,

TTOÄurAa?, TToXvfJL'^ns, •n'oAl'jU^avos'

etc.- vielgewandt und verschlagen, viel
wagend und viel leidend, listenreich

und erfindungsreich. De Crescenzo
gibt uns eine schöne Zusammenfassung
seines ambivalenten Charakters:

„Ern coraggioso, bugiardo, amante
dell'awentura, attaccato alla famigüa,
e allo stesso tempo traditore, curioso,
imbroglione, astuto, farbutto, intelü-
gente, e, come dicono i Milanesi, cac-

ciaballe." (S. 13)

(,f,r war ein Mutiger, ein Lügner,
liebte das Abenteuer, hing an seiner
Familie, und gleichzeitig war er em
Verräter, ein Neugieriger, ein
Schwindler, ein Verschmitzter, em
Gauner, ein Intelligenter, und, wie man
in Wien sagt, ein G'schichüdmcker .")
An anderen Stellen nennt er ihn auch
einen Weiberheld (was bei Köhhneier
den Tenor des Buches bestimmen
wird) und - etwas überzogen - „brutto,

sporco e cattivo" (hässlich, schmutzig
und gemein; S. 225). In der Dias sticht
er vor allem durch seine Redekunst

Anm. d. Übersetzern!: Da

„scaloppma Müanese" ein „Wiener

Schnitzel" bedeutet, bin ich so frei,
Maüand und das folgende Dialektidiom
hier in der Übersetzung als Wien und
das Wort mit einem Wiener Dialekt-
ausdruck zu übertragen.

hervor (eine Eigenschaft, die Köhlmei-

er in der „Kalypso" als die zentrale
betrachtet).

Viele Literaturwissenschaftler haben

sich von Anfang an gefragt, wie so ein
Gauner, ein Verschlagener, der auf
seine Gefährten oft; recht wenig acht-
gibt5, der am Schluss in übermäßiger

Rachsucht auch Unschuldige unter den
Freiem ermordet, es sich überhaupt
verdient, zu guter Letzt zu Frau und
Kind zuriickzukehren. Das ist die Am-
bivalenz seines Charakters, von der ich
weiter oben gesprochen habe und die -
dessen bm ich mir sicher - die Person
des Odysseus erst so interessant
macht. Er hatte eüifach, so De Cre-
scenzo, alle Vorzüge und Fehler, die
em Mensch haben muss. Deshalb ist er
für ihn der einzige echte Mensch in den

Epen Homers (S. 13).

Zum Konflikt Achill • Odysseus lässt

er Sokrates und Hippias sprechen;
Hippias behauptet, dass Odysseus
immer bewusst lüge, um ein Ziel zu
erreichen, Achill hingegen eine Lüge
nur in Gutgläubigkeit aussprechen
könne. Darauf fragt Sokrates, wer
demnach intelligenter sei, derjenige,
der zwischen Wahrheit und Lüge
wählt, oder der immer nur das sagt,
was er gerade denkt, worauf ihm Hip-
pias antworten muss, dass derjenige
intelligenter sein muss, der wählt, also
Odysseus.

Diesen Dialog hat De Crescenzo von
Platon übernommen. Im klassischen
Griechenland war das epische Pathos
eüies Achill en vogue, doch bereits im
Hellenismus löst ihn Odysseus ab, der
viel eher die „intellektuelle Natur der
Griechen" ansprach , der durch List
und mit Erfmdungsreichtum erreicht,
was er erreichen muss. Das deutet

Sokrates mit seiner Frage an. Gleich-
zeitig können wir an diesem Dialog

sehen, dass das Wesen des Odysseus
bereits die antiken Phüosophen be-
schäftigt hat. Auch später hat er Herr-
scher und Phüosophen inspiriert. In der

VgL Shenk, Robert, „Odysseus
Aloofand Astray", Grazer Beiträge 20
/ 1994, l - 25.

Uvo Hölscher, „Der epische Odys-
seus", Gymnasium 98 / 1991, 385 -
396.

römischen Kaiserzeit hatte ihn Tiberius

als Vorbild; in (viel) späterer Zeit sah
ihn Adomo als Prototyp der Aufklä-
rung.

Welche Aspekte des Heiden und des
Epos Köhlmeier und De Crescenzo ein
besonderes Anliegen sind, will ich
später zu klären versuchen. Zum Cha-

rakter des Odysseus steht fest, dass
man sich un heutigen Zeitalter der Anti
- Heiden mit einem Vielduldenden oder
Verschlagenen viel eher identifizieren
kann als mit einem klassischen epi-
sehen Heiden.

Luciano De Crescenzo und Michael
Köhlmeier - „Nessuno" und

„Kalypso"

Wenn man sich die Frage stellt, wieso
1997 ein Neapolitaner und ein Vorari-
berger gleichermaßen so sehr von der
Odyssee begeistert sind, dass der eme
eine Übersetzung „für die Leser von
heute" unternimmt und der andere
bereits seine zweite Neuerzählung
wagt (die möglicherweise der zweite
Teil einer Tetralogie werden wird),
könnte es mehrere Antworten darauf

geben - erstens jene banale, dass Odys-
seusja schon die ganze europäische
Literatur hindurch (zumindest seit der

Renaissance) Künstler und Literaten
inspiriert hat, wegen seiner ambiva-
lenten Eigenschaften, die wir im letzten
Abschnitt angesprochen haben. Und
natürlich ist man am Ende eines Jahr-
tausends mimer gut beraten, das

Stichwort Orientierungslosigkeit und
Irrfahrt zu bemühen; oder vielleicht
lässt sich heute „der Vielduldende" mit

dem EU - weiten Sparpaket gut in
Verbindung bringen. Eine nähere Un-
tersuchung der beiden Werke ergibt
aber nach meinem Befund keine von
diesen Antworten.

Ludano De Crescenzo nennt seine
Übersetzung „Nessuno" („Niemand"),
frei nach der Szene „Odysseus und der
Riese Polyphem". Nach eigenen Anga-
ben war er schon als Schüler von
„Niemand" als Eigennamen angetan.
Homers Odyssee hat vierundzwanzig
Gesänge, wobei der letzte nach der
ungemein rührenden Szene 2wischen
Penelope und Odysseus (23. Gesang)
sehr unpassend erscheint und das Ende
sehr gekünstelt wirken läßt. Der letzte
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Gesang bringt nämlich ein Nachspiel in
der Unterwelt, als die gerade von
Odysseus ermordeten Freier in den
Hades geleitet werden und sich mit
diversen Heiden des trojanischen Krie-
ges unterhalten. Wir hören den Jammer
des Agamemnon, der von seiner Frau

heimtückisch ermordet wurde und
Achill um seinen Heldentod auf dem
Schlachtfeld beneidet. Dann gibt es

noch einen Szenenwechsel, und noch
einmal sehen wir Odysseus, als er sich
seinem Vater zu erkennen gibt.

Schüeßlich droht als Folge des Freier-
mordes erneut der Aufiruhr in Ithaka,
als sich die Angehörigen der Freier
gegen die übertriebene Rachsucht ihres
Königs Odysseus auflehnen wollen.
Pallas Athene greift schließlich ein und
legt den Streit bei.

De Crescenzo wird nicht der Einzige

gewesen sein, der mit diesem
(wahrscheinlich später eingefügten)
Ende nicht zufrieden war; und da er
der Memung war, dass das Ende so-

undso bereits verdorben war, hielt er
es auch nicht für unpassend, noch
einen weiteren Gesang anzuhängen7,
der seiner Bearbeitung die persönliche
Note verleiht und Odysseus noch viel
eindeutiger zu dem macht, was er
seiner Meinung nach ist - „non e un

personaggio ma una mania" („er ist
keine Person, sondern eme Passion").

In diesem letzten - crescenzianischen -

Gesang wacht Odysseus neben semer
inedüch schlafenden Frau auf, geht zu
seinem Sohn, der genauso ruhig
schläft, und schätzt sich sehr glücküch.

Dann geht er an den Strand und seufzt.
Er besinnt sich auf die Weissagung des
Teiresias wahrend seines Abstiegs in
die Unterwelt (dass Odysseus nach
seiner vollendeten Rache wieder die
Ruder ergreifen und bei emem fremden
Volk landen würde), er überlegt noch

25. Gesang: ,^& sono detto: Visto
ehe Omero non ha füüto ü poema con
la notte d'amore tra Ulisse e Penelope,
perche non allungarlo un po' scrivendo
un altro finale?" („Ich habe mir gesagt:
Angesichts der Tatsache, dass Homer
sein Gedicht nicht mit der Liebesnacht

zwischen Odysseus und Penelope
enden üeß, wieso könnte ich es nicht
verlängern, indem ich ein anderes Ende
schreibe?")

ein wenig, bis er bemerkt, dass seine
wahre Heimat das Meer ist, und
schließt die Geschichte mit den Wor-

ten: „Ragazzi, coraggio, si parte." („

Burschen, nur Mut, wir brechen auf")
Wie schon oben angedeutet, betrachtet
der Autor von „Nessuno" Odysseus als

eine Passion und zwar als eine solche,
die den Menschen immer zum Abreisen

drängt: „misse non e un personaggio
ma una mania. Una mania ehe costrin-

ge l'uomo a partire. Sempre. Una

mania ehe alcuni hanno e altri no." Ein
Drang, den eüuge besitzen und andere
nicht.

De Crescenzo hat bis auf einige kecke

Kommentare und persönliche Einwürfe
an der einen oder anderen Stelle an der
Person des Odysseus nichts verändert
und einfach die Vorlage übersetzt.
Deshalb kann man, wenn man sich
nach seinen Intentionen fragt, nur in
begrenztem Maße auf sein Werk selbst
zurückgreifen (bis auf die Einleitung
und das Nachwort). In einem Inter-
view , das hier teilweise wiedergege-
ben wird, offenbart er uns seine Ge-
danken zu seiner Arbeit: Er bedauert

sehr, dass man heute kerne Zeit mehr
hat, das homerische Epos zu lesen; ein
durchschnittücher Leser beginne schon

an der Hälfte, sich zu langweüen, was
sehr schade sei, weü: „L'Odissea e ü
romanzo d'awentura piü emozionante

ehe sia mai stato scritto" (,J)ie Odys-
see ist der spannendste Abenteuerro-
man, der je geschrieben wurde"). Um
sie aus ihrem Domröschenschlafzu
küssen, hat er sie neu übersetzt, was

ihn drei Jahre gekostet hat, denn es
war sehr schwierig, das Epische und
die Bedeutung dabei noch zu vennit-
teln. Nicht Odysseus als Abenteurer ist
ihm wichtig, sondern die Tatsache,
dass es sich bei ihm um einen intelli-

genten Menschen handelt, „quello ehe
dünostra la superioritä dell'uomo
sull'ammale" („was die Überlegenheit
des Menschen über die Tiere be-

weist"). Als Beitrag zur Kontroverse
zwischen Odysseus und AchiU mehrt
er, „oggi basta avere tra le mani un

miü-a per poter sconfiggere Achiüe,
mentre per misse non basta un eserci-

to" („Um Achill zu besiegen, genügt

Alessandra Bonetti: „Intervista con
Luciano De Crescenzo: Sono un Ulis-

se", m: ADESSO 9/97

heute eine Maschinenpistole, während
für Odysseus kein Heer ausreichen
würde"). Was Odysseus immer neu in
die Abenteuer treibe, sei seine Neu-
gierde und sein Wissensdrang; den
Sirenen, vor denen er gewarnt wird,

weicht er nicht aus, weil er sie selbst
erleben will. Und zwar deshalb, weil er
auf seinen Reisen etwas sucht, das üun
das Herz erbeben lässt. Laut De Cre-
scenzos Interpretation kommt man am
Ende der Odyssee zum folgenden
Schluss:

„AUa fine deU'Odissea si capisce ehe la
vera patria di Uüsse non e Itaca, ma il

märe. Quelle ehe vuole non e tomare a
casa, ma viaggere, conoscere e sapere.

Cosi come il vero obiettivo di uno
sclatore non e la cima della montagna,
ma la salita, altrimenti si farebbe porta-
re in vetta da un elicottero." („Am

Ende der Odyssee erkennt man, dass
die wahre Heimat des Odysseus nicht
Ithaka ist, sondern das Meer. Was er
sich wirklich wünscht, ist nicht die
Heimkehr, sondern er will reisen, ken-
nenlemen und wissen. Das ist so wie

bei einem Bergstriger, der als wahres
Ziel nicht den Gipfel des Berges vor
Augen hat, sondern den Aufstieg,
sonst könnte er sich ja auch von einem
HeUkopter hinaufbringen lassen.")

Mit einem Wort: Der Weg ist das Ziel.
Und das ist bei der heutigen Reisema-
nie, die schon die gesamte wohlhaben-
de Welt ergriffen hat, sicherlich ein
Thema, mit dem sich der Mensch von
heute identifizieren kann. (Übrigens ist
für De Crescenzo das Reisen im Kopf
viel wichtiger als der physische Orts-
Wechsel; er verbringt seine Ferien -
wohlgemerkt, nachdem er seine Koffer
gepackt hat - im ersten Stock seiner
\riUa.)

Michael Köhlmeier hat sich nicht eine

Übersetzung des Gedichts vorgenom-
men, sondern eine Neudichtung, eine
Übertragung in unsere Zeit. (Er ließ
einmal anklingen, dass seine beiden
Odysseen, „Telemach" und „Kalypso",

nur Teile einer Odyssee - Neubearbei-
tung werden sollen. Tatsächlich sind
relevante Szenen zum Teil wörtlich in
beiden Romanen zu finden und schein-
nen schon allein deshalb auf eine Ein-
heit hinzuarbeiten.)
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Odysseus ist OflSzier in der griechi-
sehen Armee; als König auflthaka
wohnt er in einer Viüa, die man durch
eine Eichenallee erreicht. Besonders
gemütlich scheint seine Küche zu sein,
mit der er schöne Erinnerungen an
seine Frau Penelope verbindet. Die
Gesandtschaft der Griechen holt ihn
mit einem Wagen ab, und auch das
Lager vor Troja wird zeitgenössisch
geschüdert, mit Baracken, in denen die
Soldaten und Offiziere gelangweilt auf

das Ende der Belagerung warten. Auch
Ogygia ist nicht einfach eine wunder-
schöne Insel, auf der ewig Veüchen
blühen, ohne dass sie jemals wer ge-
pflanzt hätte; Kalypso wohnt in einem
Häuschen aufeinem Teil der Insel, der
vom Städtchen durch einen Wald ge-
trennt ist und nur noch dadurch den
Anschein des Besonderen und mär-
chenhaft Schönen vermittelt. Kalypso
wird nicht als zeitlose Schönheit ge-
schüdert, sondern ihr Gewand ist em
bisschen altmodisch (ob es bei göttli-
chen Wesen solche Kategorien über-
haupt gibt, sei dahingestellt!). Und der

Held Odysseus trägt bei der Nymphe
eine weiße Lemenhose, ein weißes
Hemd und weiße Lemenschuhe. Es
wird also gar nicht versucht, die Ge-
schichte in ihrem herkömmlichen zeit-

lichen Kontext zu erzäMen, sondern
sogar die Götter werden in eine Art
Gegenwart versetzt - was nicht weiter
stört - und machen sich Gedanken über
die Unsterblichkeit.

Natürlich ist es auch bei Köhlmeier
wieder das Ambivalente an Odysseus,
das die Geschichte spannend macht,
aber das ist nicht das zentrale Thema,
obwohl es in der ganzen Handlung
impliziert ist. Viel eher ist es die Frage
nach Tod und ewigem Leben, die
Köhhneier beschäftigt.

Odysseus verbringt sieben Jahre bei
der Nymphe Kalypso, die ihn als
Schiffbrüchigen am Strand ihrer Insel
gefunden hat und wieder gesundpflegt.
Alles, was die beiden in diesen sieben
Jahren trieben, war, so können wir
annehmen, nur das Eme. Kalypso kann
sich gar nichts Schöneres vorstellen;
sie lebt in der Ewigkeit, und etwas
Abwechslung kommt ihr dabei gele-

gen. Auch für ihn ist es mehr, als er
sich wünschen kann, aber mit der Zeit
wird es ihm langweilig. Denn für die

Götter - und auch die Nymphen gehö-
ren zu den Unsterblichen - zählt die
Zeit nicht. Sie ist eürfach keine Kate-
gorie. Odysseus aber verliert Jahre in
seiner süßen Untätigkeit, und nach
einiger Zeit packt ihn das Heimweh
und eine große Sehnsucht nach seiner
Frau und seinem Sohn. Er entschließt
sich, Kalypso zu verlassen. Das ist
nicht nur deshalb erstaunlich, weü
Kalypso wunderschön ist, sondern weil
sie ihm sogar Unsterblichkeit mit ewi-
ger Jugendkraft und Schönheit ver-
spricht und er das nicht annimmt!

De Crescenzo kommentiert diese Ent-
Scheidung folgendermaßen: „Restare
sempre giovani, non avere piü malattie,
e andare a letto con una Dea, non e

cosa di poco conto" („Es ist keine
Kleinigkeit, immer jung zu bleiben, an
keinen Krankheiten mehr leiden zu
müssen und mit einer Göttm ins Bett
zu gehen"). Aber, so De Crescenzo

weiter, man könne Odysseusja vieles
nachsagen, nur das Eine nicht, dass er
keine starke Bindung an seine Familie
und seine Heimat hätte (,f)i Ulisse

tutto si puö dire, traime ehe non avesse
un forte attaccamento per la famiglia e
la patria"). Er schreibt also die Ent-
Scheidung des Odysseus, aufUnsterb-
lichkeit und Kalypso zu verzichten,
allein seinem Heünweh und seiner
Sehnsucht nach der Familie zu.

Köhlmeier versucht aber eine andere
Antwort und macht diese ganze The-
matik zum zentralen Anliegen semes
Romans. In emem Götterkonzil fi-agen
sich die Unsterblichen, wieso Odysseus
das verlockende Angebot von
„Unendlichkeit, Vollkommenheit,
Augenbück, der verweilen soll, nicht
endenden Status quo, absolute Ge-
genwart, die keiner Emmerung bedarf"
(S. 47) nicht annehmen will.

Athene und Hermes betrachten die
Situation aufOgygia näher. Weil die
Nymphe die Nähe der Götter spürt,
was sie nicht soll, verstecken sich die
beiden in den Gestalten eines Comic -
Heftes und betrachten die traute Zwei-

samkeit der Kalypso mit Odysseus.
Ihre Untersuchung führt nicht sofort

zu einem eindeutigen Ergebnis. Folgen
wir der Konversation zwischen den
beiden Göttern em wenig:

„Gut", sagt Pallas Athene, „dann lass

uns Vermutungen anstellen. ... Welche

Kraft im Menschen ist stärker oder
zumindest gleich stark wie der
Wunsch, ewig zu leben?" (...)

„Auf den ersten Blick könnte man
sagen: Ja, der Wunsch nach Ruhm
könnte stärker sein als der Wunsch
nach ewigem Leben. Denn der Ruhm
im Leben vergeht bekanntlich rasch,
der Ruhm aber, der nach dem Tod
emsetzt, kann sehr lange dauern. (...)

Aber ewig dauert auch der Ruhm nach
dem Tode nicht. Somit ist es für den,
der Ruhm will, kurzfi-istig gesehen
zwar gut, zu sterben, langfristig gese-

hen aber wäre es auch für ihn besser,
ewig zu leben. (...)"

„Ruhm also nicht. Gut. Welche Kraft
ist es dann, die stärker oder gleich
stark ist wie der Wunsch, ewig zu
leben?"

„Das scMechte Gewissen könnte so
eine Kraft sein", sagte Hermes. (...)

„Weil es in die Vergangenheit blickt."

(S. 171 ff.)

Vorerst kommen sie also zu dem
Schluss, dass Odysseus wegen seines
schlechten Gewissens ewiges Leben
ablehnt. Hermes analysiert das
schlechte Gewissen als „einen Gemüts-
zustand, der aus der Sehnsucht nach
einem Augenblick des Glücks entsteht,

emem Augenblick, der irgendwann
gewesen ist und den man zu halten
nicht in der Lage war und der nun
verloren ist auf ewig. So ungefähr."
Darauf fragt ihn Athene: „Warum stellt
das schlechte Gewissen eine Kraft dar,
die dem Wunsch, ewig zu leben, ent-
gegen ist?" Da die Götter m der grie-
chischen Mythologie keine allwissen-

den sind, kann Hermes darauf nur mit
einer Spekulation antworten: „Weil das
schlechte Gewissen eben ausschüeßlich
in die Vergangenheit blickt, deshalb, so
spekuliere ich, wü-d sich der, der unter
einem schlechten Gewissen leidet, die
Ewigkeit nicht wünschen (...)." „Die
Erinnerung also ist der Schlüssel", sagt
Athene schüeßlich. (...) „Dann ist das
schlechte Gewissen also Mnemosynes
Werk."

Sodann begeben sich Hermes und
Athene auf die Suche nach diesem
Augenblick des Glücks, der Odysseus
entschwunden ist, und finden ihn „in
Mnemosynes Kino". Dort wird ihnen
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der schönste Tag im Leben des Odys-

seus vorgeführt - es ist der Tag, an
dem sein Sohn Telemachos geboren
wird. Später wird er Kalypso von
diesem Augenblick erzäMen: „Ich
vermisse sie. (...) Die Familie war der

glücklichste Augenblick meines Le-
bens." - Den Blick der Gattin an der

Schläfe, so lag Odysseus, Odysseus
neben Penelope ... Daran erinnerte er

sich. Neben ihnen in der Wiege hatte

Telemach geschlafen, ihr Sohn. Daran
erinnerte er sich. Und er, der Vater,
der Gatte, er hatte geredet und geredet
und geredet. Em großes Wunder und
ein großes Glück waren nämlich in

seiner Seele gewesen, und er hatte
Worte machen müssen, denn nichts
anderes konnte er, und die Worte
strömten ihm zu.(...) Der Abend war

wie ein Augenblick gewesen, wie ein
langer, an die Ewigkeit grenzender
Augenblick, der zu nichts führte und

zu nichts nützte und vergoldet war.
(...)(S.324)

In einer langen Rückblende wird wei-
ters die Vorgeschichte zum Kriegszug
gegen Troja geschildert - wie Odys-
seus die anderen Freier um Helena
dafiir gewinnt, im Notfall für sie zu
kämpfen; wie er sich plötzlich, als der
Notfall eintrifft und er sein Verspre-
chen einlösen soll, vom Kriegszug
durch eine List zu befreien versucht,
weü er seine Famüie nicht verlassen
wiü; wie seine List von Palamedes
durchschaut wird und er gedemütigt
und widerwiüid doch gegen Troja in
den Krieg zieht.

AufOgygia wird er nun schon einige
Jahre lang von der Nymphe Kalypso
verwöhnt, doch mit der Zeit beginnt er
sich an seine Familie und an seine
Heimat zu erinnern. Er erinnert sich an
äußerliche Details seiner Frau und
seines Sohnes, der noch ein Säugling
war, als er ihn verlassen mußte. „Aus

diesen verwehten Büdem zog Mnemo-
syne ihre schmerzgebende Kraft" (S.
314). Und nun wird offenbar, dass sich
Athene und Hermes mit ihrer Analyse
geirrt haben:

„Odysseus hatte Heimweh. Was Her-
mes, der schlaue Analytiker, als eine
besondere Form des schlechten Gewis-
sens bezeichnete, nämlich dass der
Mensch versäumtem Glück nachtraue-

re, diese Empfindung nennen wir, die
wir Worte nicht wie Marsgestein ab-
zuwägen brauchen, Heimweh; (...) das

Heimweh im Paradies, welches ein
paradoxes, eigentlich skandalöses
Gefühl ist." (S. 315) Nach langen

Überlegungen wird es Odysseus klar:
„Der Unterschied zwischen einer guten
und einer schlechten Ewigkeit ist der
zwischen dürfen und müssen" (S. 332).
Es ist also auf den ersten Blick auch
bei Köhlmeier nichts anderes als

Heimweh, das Odysseus dazu veran-
lasst, Kalypso zu verlassen. Doch den
Gedanken des scMechten Gewissens
lassen die beiden Götter nicht so
schnell wieder faüen. In einer geistrei-
chen Rezeption von Platons Höh-
lengleichnis wird den beiden die Rolle
der Lesmosyne, die mit dem Vergessen
die Seelen heilt, offenbar; Lesmosyne
schafft mit dem Vergessen das gute
Gewissen. Da sich nun Odysseus für
die Heimkehr und gegen das ewige
Leben entschieden hat, wül Athene
darin ein Zeichen dafür sehen, dass er
ein schlechtes Gewissen hat, weil er in
die Vergangenheit bückt. Sie schickt
Morpheus zu ihm, der die schlechten
Träume bringt. In diesen Alpträumen
wird Odysseus an seine drei Verbre-
chen erinnert, die schon am Anfang des
Buches leicht anklingen: Er trägt
(zumindest in Köhlmeiers Roman) aus
Eitelkeit und Selbstmitleid Schuld
daran, dass an Iphigenie im Griechen-
lager ein Exempel statuiert wird, mdem
ihr Vater sie köpfen lässt. Er zettelt
das Komplott gegen Palamedes an, der
sein verhasster Konkurrent ist CDiese
Episode überliefert nicht Homer, son-
dem Philostratos.) und dem Palamedes
schließlich zum Opfer fällt. Er tötet am
Ende des Krieges den Säugling Astya-
nax, Hektars Sohn, damit sich später
niemand für die von den Griechen

begangenen Verbrechen rächen könne.
Das smd seine drei Kapitalverbrechen,
die ihn in seiner Erinnerung verfolgen,
und Athene weiß das.

Athene, die das ganze Geschehen
hindurch an seiner Seite steht, will
Odysseus aus der Verführung der
Kalypso retten und nach Hause zu-
rückführen. Aber warum eigentlich?
„Warum ist sie so interessiert daran,
dass dieser Mann heimkehre zu den

Seinen? Was ist es, dass sie bereit war,
all ihre Macht einzusetzen, damit die-

ser mit Mängeln, mit Fehlem, mit
Grauen befleckte Odysseus auf die
Unsterblichkeit an der Seite von Ka-

lypso verzichte und ins Leben, ins
Mangelhafte, Fehlerhafte, Grauenhafte
zurückkehre? Sieht Athene etwa ein,
dass noch im Mangelhaften, Fehler-
haften. Grauenhaften, ja gerade darin,
des Menschen Würde liegt? (...)" (S.
437). Und da schickt Athene Hermes

zu Kalypso und trägt ihm auf, Kalypso
von der Notwendigkeit dieses Schrittes

2M überzeugen: „Kalypso soll den
Dulder aus ihren Reizen entlassen!
Dass er sich nicht selbst verderbe aus
Angst vor seinen Träumen und aus
Angst vor einer Ewigkeit, die er nicht

begreift. (...)" (S. 438)

Köhlmeiers Kalypso ist also nicht
einfach eine ausgedehnte Schüderung

der sieben Jahre aufOgygia, sondern
konfrontiert uns mit einer weitläufigen

Auseinandersetzung mit Ewigkeit,
schlechtem Gewissen und Erinnerung.
Köhlmeier wollte in diesem Odyssee -

Roman der besonderen Frage nachge-
hen, wieso Odysseus nicht ewig im
ü-dischen Paradies leben wül, und da
scheint die starke Sehnsucht nach
seiner Familie einerseits und sein
schlechtes Gewissen andererseits - das
ihn ja dann ewig verfolgen würde -
eine plausible Erklärung zu bieten.

Abschließendes

Die Odyssee ist ein so vielfältiger
Stoff, dass zu den verschiedensten
Zeiten verschiedenste Dichter von
seinen verschiedensten Aspekten ange-
sprachen werden. Wegen der Person
des Odysseus, der als erste menschli-
ehe literarische Gestalt der europäi-
sehen Literatur die wichtigsten Starken
und Schwachen, Freuden und Leiden
des Menschen in sich vereint, bleibt
Homers Epos zeitlos aktuell. Sei es,
dass die Odyssee als Irrfahrt oder
Heimkehren-oman immer wieder rezi-

piert wird, sei es, dass sie durch eine
geistreiche Übersetzung dem Leser
von heute wieder schmackhaft ge-
macht wird, oder dass sich ein ganzer
Roman mit emem Teilaspekt der Odys-
see auseinandersetzt - sie wird den
Geist des Menschen anregen, solange
es ihn gibt.
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Hohle Vielwisserei oder Erkenntnis für freie Menschen?
Gedanken zu einer Neupositionienmg des Lateinunterrichtes9

Ich glaube, es Hegt in der Natur des
Menschen, dass er gerade dieses Zeit-
alter, in dem er lebt, als dasjenige
empfindet, welches den bisher größten

Veränderungen und Umwertungen in
allen Lebensbereichen unterliegt. Ein
Kulturpessimist wie Oswald Spengler
würde an der westlichen, postmoder-
nen Gesellschaft vor allem den Verfall
einer Kategorie beklagen, die bei uns
noch bis vor kurzem ein konstituieren-
des Element des menschlichen Zu-
sammenlebens war.

Ich meine die Abwendung von der
Tradition. Diese wird nicht mehr als
das Hinreichen eines Vergangenen bis
zu uns heute gesehen. Ja, sie gilt nicht
mehr als Tiefe, sondern als Enge,
könnte man in Abänderung eines
Wortes des steirischen Poütikers und

Volkskundlers Hans Koren sagen.
Geschichte ist für uns nur mehr das
Gewesene, sie ist kein eigentümliches
Element unserer Gegenwärtigkeit. So
ist auch die Antike nicht länger als
Gegenwärtiges um uns herum, lebt und
wirkt nicht länger durch uns und in

uns, sondern irgendwo hinter den
Bergen.

Ein gewaltiger Paradigmenwechsel
findet statt, der mit der üblichen Ver-
zögerung auch Österreich und die
Steiermark erfasst. Die Schulbildung
soll m erster Linie zu einem direkten
und sofort umsetzbaren Nutzen hinfiih-
ren, nicht zu einer freien Betätigung
des Menschen. Man kann - glaube ich -

nicht länger davon sprechen, dass auch
heute noch das Ziel des Wissens eine

Art Befreiung ist, viehnehr geht es
dämm, spezielles und fachliches Wis-
sen zu vermitteüi, das für einzelne
Zwecke nützlich ist. Dies hängt mit der
Herrschaft einer Expertokratie zusam-
men, für welche der Begriff" der Allge-
meinbildung mit vollkommen anderen

^Der Beitrag ist die Zusammarfassung
eines Referates, welches im Rahmen des

vom Pl Steiermark veranstalteten Seminars

„Medizin ohne Latein?" am 11.12.1997 in

Graz vor LehrerkoUegen gehalten wurde.

Mag. Karl Peitler, Graz

Inhalten gefüllt ist als beispielsweise

für einen Lateinlehrer.

Unter diesen Umständen gibt es meines
Erachtens für den Weiterbestand des
Lateinischen in der Schule zwei Alter-
nativen. Als Fundamentalist wird man
darauf beharren, den Unterricht in der
Weise anzubieten und weiterzuführen,
wie man es bisher getan hat. Als Ar-
gument könnte geltend gemacht wer-
den, dass das traditionelle Gymnasium
im Konzert der verschiedenen Schulty-
pen schon längst nicht mehr tonange-
bend ist und es gerade deshalb in einer
von Utilitarismus geprägten Weit als
Bollwerk des Humanismus erhalten
bleiben soll. Man würde sich also ge-
radezu verschanzen und seinen kostba-

ren Schatz hinter einer Mauer aus
elitärem Denken und bitterem Welt-
schmerz zu bewahren versuchen. Hier-

bei besteht freilich die Gefahr, dass
Eltern und Schüler dieses Angebot im

Supermarkt der Büdungsgüter aus den
Augen verlieren und mit den Füßen
abstimmen. Was das im unbarmhera-

gen Kampf um die Büdungskonsu-
menten bedeutet, braucht wohl nicht
ausgeführt zu werden.

Deshalb wird der Realist den Versuch
unternehmen, einen anderen Weg zu

gehen. Er arrangiert sich mit den Ex-
pertokraten, um auf diese Weise auf
einer breiteren Basis den oppositionel-
len Menschenverstand gegen den hy-
briden Dogmatismus der Leute vom
Fach gleichsam aus dem Hinterhalt
wiederzubeleben. Vielleicht ist gerade
ein solcher versteckter Anarchismus
eine Medizin für die Rettung des La-
teinuntemchtes. Dazu soll hier eine
kleine Anregung gegeben werden.
Der Kanon der in der Schule gelesenen
lateinischen Texte ist umfangreich und
vielschichtig. Neben Werken der
Dichtung stehen historische Essays und
philosophische Abhandlungen. Aber
auch theologische und juristische
Schriften werden herangezogen. Dieser
umfassende Anspruch stellt für mich
eine der großen Stärken des Lateinun-
temchtes dar. Ich finde jedoch, dass

man sich dieses Vorzuges gegenüber
den anderen Schulfächem zuwenig
bewußt ist bzw. ihn zu wenig deutlich
der OfFentüchkeit vermittelt. Man

stelle sich vor, einem Deutschlehrer
werden durch den Lehrplan die Lektü-
re und die Interpretation folgender
Werke zwingend vorgeschrieben:
„ Über die Epochen der neueren Ge-
schichte" von Leopold von Ranke,
,f)ie Kritik der reinen Vernunft" von
Immanuel Kant, „Grundkurs des
Glaubens" von Karl Rahner und
,flauptprobleme der Staatsrechtsleh-
re" von Hans Kelsen. Verwirrt und

empört würde er ausrufen: „Aber dazu
bm ich ja gar nicht ausgebildet!" Es sei
denn, er ist zugleich auch Lateiner.
Denn für diesen stellen die „Carmina "
des Catull einen ähnlichen Genuss dar
wie das ,ßellum Catilinae" des Sal-
lust, die „Tusculcmae Disputationes"

des Cicero oder ,f)e Civitate Dei" des
Augustmus und die Jnstitutiones" des
Gaius. Der fächerübergreifende Unter-
rieht wird also bereits von Generatio-
nen von Lateinlehrem praktiziert, das
Lateinische stellt als Trägersprache das
Bindeglied zwischen den einzetoen

Disziplinen und Wissensgebieten dar.
Die Lektüre lateinischer Autoren
schemt also der Beweis dafür zu sein,
dass man fachspe2dfische Texte ohne
die jeweilige Ausbüdung lesen und
verstehen kann. Der Lateinlehrer selbst
erscheint unter diesem Blickwinkel als

einer der letzten Vertreter emer
„eyiwK^ios iratSei'a", als Guru und

Aufldärer zugleich.

Man muss jedoch gegen die Kritik der
Expertokraten gewappnet sein. Und
diese könnte folgendermaßen lauten:
Der Lateinuntemcht vermittelt nur
hohle Vielwisserei, außerdem sind
seme Inhalte veraltet und haben keine
Relevanz für die Gegenwart. Dazu
kommt drittens, dass die Texte in
erster Linie als Exerzierfeld für gram-

matische Übungen verwendet werden,
ihre Sinnhaftigkeit erschöpft sich im
Memorieren von Konjugations- und
Deklmationsklassen. Es liegt am La-
teiidehrer selbst, diese Vorwürfe zu
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entkräften. Ich möchte hier vor aüem
auf den zweiten zu sprechen kommen
und mit Paul Feyerabend dagegenhal-
ten, dass kein Gedanke so alt ist, dass
er nicht unser Wissen verbessern
könnte . Der berühmte österreichisch-
amerikanische Wissenschaftsphilosoph
nennt als ein gutes Beispiel für die
entdeckungsbildende Kraft von Ideen,
die bereits auf dem Abfallhaufen der

Denkgeschichte gelandet waren, die
Wederbelebung der traditionellen
Medizin im kommunistischen China

der späten 50er Jahre, wo zuvor
Kräutermedizm, Akupunktur, Moxibu-
stion (Stimuüerung der Akupunktur-
Punkte durch Verbrennen der Pflanze
Artemisia moxä) und die zugrundelie-
gende Philosophie zugunsten der im-
portierten westiichen Medizm mit
wissenschaftlichem Overkill wegsaniert
wurden12.

Aus aü den genannten Gründen ergibt
sich, dass man im Lateinunterricht
auch medizinische Texte lesen könnte,
ja vor dem Hintergrund des gewaltigen
Stellenwertes der Medizin eigentlich
sogar müßte. Dabei soll gar nicht das
großspurige Ziel verfolgt werden, die
abendländische Schutmedizm durch die
Aufwertung vermemtlich überholter
wissenschaftücher Theorien und Prak-
tiken der westlichen Antike zu relati-
vieren. Es geht schlicht und einfach
dämm, den jungen Menschen nahezu-

bringen, wie das Lateinische in seiner
Funktion als Trägersprache die euro-
päische Medizin bis auf den heutigen
Tag detemumert hat. Dabei soll nicht
die Tatsache im Vordergrund stehen,
dass das Lateinische mit den Wörtern
für fachliche Dinge und Vorgänge die
medizinische Terminologie prägt.
Ungleich wichtiger ist es, dafür ein
Sensorium zu entwickehi, dass das
Lateinische auch das medizinische
Denken beeinflusst hat.

Zu den wertvollsten medizmgeschicht-
lichen Dokumenten der römischen
Antike gehört die Schrift ,f)e Medi-
cina " des in der fi-ühen Kaiserzeit
lebenden Gelehrten Aulus Cornelius

Celsus. In den acht Büchern seines

P. Feyerabend, Wider den Methoden-

zwang. Frankfurt / Main 1986, 55.

12Feyerabmd,a.O.,64f.

Werkes entwickelt der Autor ein um-
fassendes Bild der Medizin seiner Zeit.
Die Fülle der behandelten Themen
reicht von Anatomie und Diätetik über
Pharmakologie und innere Medizin bis

zu Chünrgie, Geburtshilfe sowie Au-
gen- und Ohrenheilkunde. Als Uber-
setzer von medizinischen Fachaus-

drücken aus dem Griechischen in das
Lateinische hat Celsus eine ähnliche
Leistung vollbracht wie Cicero auf
dem Gebiet der Philosophie. Deswegen
und aufgrund der dulcedo vaidper-
spicuitas seines Stües wurde er später
auch ,/nedicorum Cicero" genannt.

Ich darf mit wenigen Worten und

schlaglichtartig zusammenfassen, wie
in den medizmhistorischen Lehrbü-
chem die Bedeutung unseres Autors
gesehen wird. Wü- verdanken ihm die

Benennung der vier Kardmalsymptome
einer Entzündung, nämlich rubor und
tumor, calor und dolor. AufCelsus

geht der Ausdruck tuberculum
(Übersetzung des gr. „yv/w", kleiner

Höcker, Knötchen, kleine Geschwulst)
zurück - em Begriff, der aus der mo-

demen Anatomie und Pathologie nicht
mehr wegzudenken ist. Er kennt ma-

ligne Tumore - unser Wort Krebs ist
ein Bedeutungslehnwort nach lat.
cancer und gr. KapKivos (die bösartige

Geschwulst ist so benannt, weil sie das
Gewebe gleichsam wie der heimtük-
kisch fressende Krebs zerstört, den die
femdliche Hera dem Herakles nach-

schickte, um ihn am Kampf gegen die
lemäische Hydra zu behindern). Er war
ein Vertreter der Humoralpathologie,
derzufolge die gestörte Mischung der
vier Körpersäfte Blut, lat. ,^sangujs"

(Sitz im Herzen), Schleim, gr.
„yAeyjuu" (Sitz im Gehirn), gelbe Gal-
le, gr. „^oAi?" (Sitz in der Leber) und
schwarze Gaue, gr. „fji.eXo.iva ^oAi;"

(Sitz in der Milz) bzw. die Venmreim-
gung der einzehien Säfte Krankheiten

verursacht. Deshalb plä5diert er auch
allenthalben für ableitende und auslei-
tende therapeutische Maßnahmen wie
Diätkuren (zur Reüugung der Säfte),
Aderlass, Schröpfen, Anregung der
Schweißsekretion, Verabreichen von
Abfuhr- und Brechmittehi etc.

Celsus beginnt seine Schrift DeMedi-

cina mit folgenden Worten: Ut ali-
menta sanis corporibus agricultura,
sie sanitatem aegris medicina pro-

mittit Dieser Einleitungssatz hat in
Verbindung mit Erwähnungen des
Celsus bei späteren Schriftstellern in
der Klassischen Philologie Anlass zu
zahlreichen Vermutungen betreffend

die Rekonstruktion eines „magnum
opus" und die Ausbildung des Verfas-

sers gegeben. Allein, aufgrund der
ungenügenden Quellenlage ist man bei
dieser quaestio vexata bis auf den
heutigen Tag zu keiner befnedigenden
Antwort gekommen. Es ist wahr-

scheinlich, dass die Schriften des Cel-
sus eine in mehrere Bücher geteilte
Enzyklopädie ausmachten, eine umfas-
sende Darstellung des damaligen Wis-
sens mit dem Namen ^rtes " (gr.
Tey/ai), der in fast allen Handschriften
aufscheint. Diese Hypothese stützt sich
auf den Einleitungssatz von ,JDe Medi-
cina", der in einer Notiz des Columella

seine Bestätigung zu finden scheint,
dass Celsus em Werk über die Land-
Wirtschaft in fünf Büchern geschrieben
habe (De Re Rustica I 7), und auf vage
und verstreute Hinweise bei verschie-
denea Autoren. Doch dieses gewaltige
Werk, mit dem Celsus in eme Reihe
gestellt wäre mit Plinius dem Alteren
und Terentius Varro, ist verschoüen.

Nun setzte sich in der Forschung ein
eigenartiger Mechanismus in Bewe-
gung. Ausgehend vom Postulat eines
enzyklopädischen Werkes kam man
zur Annahme, dass der Verfasser von
,ße Medicina " kein Arzt, sondern ein
interessierter und fachkundiger Laie
gewesen sein mußte - eme einzdne

Person könne doch unmöglich in so
zaUreichen Wissensgebieten ein Pro-
fessionalist sein. Methodisch bedenk-
lich erscheint in diesem Zusammen-
hang, dass diese Theorie nicht auf
Analyse des Primärtextes, also J)e
Medicma ", gründete, sondern in erster

Linie auf die Ausdeutung späterer
Angaben. Der Disput ist noch lange
nicht entschieden, er wird woM auch
so schnell nicht gelöst werden, doch
Celsus haftet die Anriichigkeit des
Polyhistors an, eines Hans Dampf in
allen Gassen. Für die Expertokraten
unserer Tage könnte er zu einer Irrita-

tion, zu einem roten Tuch werden.

Sollten wir das nicht ausnützen?

Celsus schreibt weiter: Haec nusquam
quidem non est, siquidem etiam im-
peritissimae gentes herbas aliaque in
auxilium vulnerum morborumque
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noverunt Es sei eine radikale Inter-
pretation gestattet und der Hinweis,
dass mit diesen Worten der Triumph
des Kulturchauvmismus gefeiert wird.
Von den imperitissimae genles sind
lediglich Römer und - wie der nächste
Satz zeigt - Griechen ausgenommen.

Mutatis mutandis erscheint Celsus mit
diesem Statement als Vorläufer westli-
eher Wahrnehmung der nicht-
westlichen Welt. Ich möchte diesen
Satz verwenden, um in Erinnerung zu
rufen, dass gerade nicht Griechen und
Römer allein eine ausgeprägte und
differenzierte Medizin besaßen. Wenn

wir unseren Bück weit gen Osten, nach
Indien wenden, sehen wir, dass es in

den medizinischen Erklärungsmodellen
der beiden Kulturkreise frappante
Uberemstimungen gibt. Unser Ge-
währsmami ist Vägbhata, neben Cara-
ka und Sushruta der dritte große Klas-
siker der mdischen Lehre des

,^ynrveda" (das „Wissen vom langen
Leben"). Er hat uns ein Werk hinter-
lassen mit dem Titel ,^ishlänga-
samgraha " („Zusammenfassung der
acht Teile, erg. der Medizin"), das die
tiefen Paraüelen der mdischen Lehre
von den drei „doshas" mit der westan-

tiken Humoralpathologie erkennen
läßt. Das Wort „dosha" bedeutet ei-
gentüch, fehler", bezeichnet aber im
„Ayurveda" die drei GrundstofEe des
menschüchen Leibes, welche in ge-
störtem Zustand Krankheiten hervor-
mfen. Diese drei Grundsäfte sind:
„vayu" („Wind"), ,pitta" („Galle")

und „shleshman " (,^Schleim "). Von

den „doshas" ist der Wind trocken und
leicht, die Galle fettig und klebrig; kalt
und glitschig der ScMeim. Wie die
westantike Vier-Säfte-Lehre begründet
auch die „dosha"- Lehre der Inder

eine Charakterkunde, die vom Über-
wiegen eines Saftes ausgeht: Der
„Wind"-Typ erscheint als aktiv und
unstet, der „Galle"-Typ als stolz und
ordnungsliebend und der „Schleim"-
Typ als sensibel und sexuell potent.
Wenn nun Celsus seine allgemeine
Einleitung mit der Feststellung ab-
schüeßt: Verum tamen apud Graecos
aliquanto magis quam in ceteris
nationibus exculta est ac ne apud hos

quidem a prima origine, sedpaucis
ante nos saeculis, hat er in wenigen

Worten den Beginn der antiken Medi-
zin skizziert, wie man ihn auch heute
noch zu sehen geneigt ist. Aus emem

primitiven Heilverfähren hätten die
Griechen eine Heilkunde entwickelt,
die in wenigen Jahrhunderten die Hö-
hen einer philosophisch geprägten
Wissenschaft erreicht habe. Ich hoflFe,
diese Sichtweise mit dem Hinweis auf
die indische Medizin des Altertums
relativiert zu haben.

In der Passage zur Behandlung von
Schlangenbissen (De Med. V 27. 3C-
D) wird eine weitere Grundkonstante
in Celsus' Denken fassbar, nämlich das
Nebeneinander von wissenschaftlichem
und magischem Denken. Der nüchter-
ne Pragmatiker wird dem Abschnitt

nicht allzuviel abgewümen können.
Zum einen ist der Inhalt teüweise ver-
altet. Denn vom modernen Standpunkt
aus betrachtet, ist die Inzision der
Bisswunde nicht sinnvoll, ungleich
wichtiger ist es, das Opfer zu beruhi-
gen, die gebissene Extremität ruhigzu-
stellen und den Patienten nach Infüsion
eines spezifischen Schlangengiftserums
über Tage intensiv zu überwachen. Die
magischen Praktiken - u.a. wird vorge-

schlagen, ein Kucken in der Mitte
durchzuschneiden und es sofort, solan-
ge es noch warm ist, auf die Bisswun-

de zu legen, sodass die Innenseite der
Fläche auf der Wunde zu liegen kommt
- wirken geradezu lächerlich. Eine
solche Interpretation ist meines Er-
achtens freilich emdimensional und

platt. Das Bemerkenswerte scheint
vielmehr die Botschaft des Textes auf

seiner Meta - Ebene zu sein. Und diese
lautet, um den bekannten Ausspruch
von Paul Feyerabend zu verwenden:
Anything goes\ Wenn nämlich Celsus
die Vorschriften der Schuhnedizin mit

den mkommensurablen Alternativen
der latromagie zusammenstoßen läßt,
so ist er nicht Priester des wissen-
schaftüchen Estabüshments, sondern
mündiger Vertreter eines konsequen-
ten Methodenpluralismus, der wissen-
schafüiches und alternatives Denken
miteinander in Konkurrenz treten läßt
und auf diese Weise den Horizont des

Rezipienten erweitern möchte. Es ist
unsere Entscheidung, ob wir das an-

nehmen wollen oder nicht.
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Unser aller Theben
Im Gespräch mit Margareta Mirwald, der Autorin von „Brautnacht"

Am 18. März findet die Premiere von
„Brautnacht" im Theater in derDra-

chengasse in Wien statt. Die Autorin,

eine Kollegin, beschäftigt sich schon
lange mit verschiedenen Sichtweisen
nicht nur des Antigone - Mythos. Sie
läßt uns hier Einblick nehmen in ihre
Gedanken und ihre Arbeitsweise.

» Gibt es eine weibliche Sicht der
Dinge? Gibt es eine weibliche

Sicht der Antigone?
Ja, ich tendiere dazu, diese Frage zu
bejahen, weil wir Frauen eben die
Dinge anders sehen als die Männer, wir
sehen sie griffiger und unausweichü-
eher. Nehmen wir doch nur einmal die
Entstehung eines Menschen: Es ist
doch so, dass eine Zeugung in den
seltensten Fällen eine Sache auf Leben
und Tod ist, die Geburt eines Kindes

jedoch schon - also, da wird man ja
doch an die Grenzen seiner Existenz,
seiner Schmerzlichkeit, geworfen.
Oder die Einstellung zum Krieg - und
da gibt es effektiv auch Untersuchun-
gen darüber. Eine Mutter ist prinzipiell
überzeugt, dass es ihren Sohn treffen
wird, und lehnt das Kriegführen ab.
Männer sehen das eher wie em Spiel an
- ich weiß, ich bin jetzt provokant,
aber betrachten Sie nur einmal die
verschiedenen Statements von Män-

nern und Frauen zum Golfkrieg etc.
Männer glauben irgendwie, dass sie es
schon überleben werden, dass es zuerst
einmal die anderen triffi und nicht sie.
Wenn Männer denselben Wirklich-
keitsbegriffwie Frauen hätten, gäbe es
schon längst keinen Krieg mehr. Oder
können Sie sich vorstellen, dass Frauen
ihre Kinder, die sie mühsam großgezo-
gen haben, für ü-gendein Ideal, für
irgendeinen Machtanspruch opfern?
Ich sehe die Dinge anders, erlebe sie
anders. Es ist doch so, dass wir Frauen

viel stärker in die biologische Befind-

lichkeit unseres Körpers eingebunden
sind - das kann man doch nicht leugnen
- und eben deshalb mit unserer Zeit
sehr sparsam und ökonomisch umge-
hen müssen. Wenn wir jung sind, müs-

sen wir lernen, wenn wir älter sind,

begreifen, und wenn wir ganz alt sind,
verstehen - und da ist dieses entsetzli-
ehe Verstehen, das eben Antigone

auszeichnet. Sie versteht jeden und
alles, sie verzeiht jedem alles. Sie be-
findet sich also ihrem Alter gemäß in
der Lemphase, sieht sich selbst aber in
der Verständnisphase. Wenn wir die
Sachlage nüchtern betrachten, haben
wir einen Vater vor uns, der seinen

Vaterpflichten in kemster Weise nach-
kommt, da er in seine eigene Schuld

verstrickt ist und nur in diese, Kinder,
die sozial verwahrlost sind, weil sie mit
dieser väterlichen Hypothek nicht
zurechtkommen können, und eine
Mutter, die an schweren Depressionen
leidet, - und da versteht sie immer
noch? Das ist ja das eigentlich Provo-

kante an dieser Figur. Eine Version,
die mich immer schwer geschockt hat,
ist die, in der Antigone ihren blinden
Vater auf der Wanderschaft / in die

Verbannung begleitet. Es erscheint mir
als ein in höchstem Grade vermessenes
Opfer, das ein Vater von seiner Toch-
ter anzunehmen bereit ist.

Üblicherweise kämpft ein junges Mäd-
chen für ihre Liebe zu einem Freund
etc., hier aber für ihre Liebe zu ihrem
Bruder, und da befinden wir uns in der
tieferen Schicht des Konflikts. Antigo-

ne ist sehr wohl in einer mzestuösen
Liebe zu ihrem Bmder und den An-

deutungen nach auch zu ihrem Vater
gefangen (z. B. bei Sophokles, Ödipus
aufKolonos; bei Seneca). Polyneikes
verlangt von seiner jüngsten Schwester
ein Opfer, das ihren Tod unmittelbar
nach sich zieht - nämlich seine Bestat-
tung (Euripides, Phönikerinnen). Die
männlichen Mitgüeder der Familie

handeta sehr eigennützig und selbst-
süchtig, während die weiblichen in
dieser Philia aufgehen und daher für
den Leser / Betrachter bewundems-
wert erscheinen, und meine Frage ist
jetzt: Ist es wirklich so bewundems-

wert, sich nur aufeuopfem, oder ist
dies em besonders leichter Weg, ja em
besonders leichter Weg? Wenn man
sein Leben den Idealen, Wünschen und
Ansprüchen eines anderen unterordnet,
ist man jeglicher Entscheidungsgewalt
enthoben und steht für die Umwelt

auch noch relativ gut da. Man ist gut
und moralisch einwandfrei.

• Was für eine Frau also ist diese
Antigone?

Antigone ist der Prototyp der Tochter,
die für die Schuld des Vaters büßt, die
unentwegt gutmachen will, was sie
nicht schlecht gemacht hat. Sie ver-
ziehtet leichten Herzens auf ihr Leben,
auf ihre Erfüllung, nur um Theben
bzw. das Geschlecht des Odipus von
emer Schuld reinzuwaschen, die nicht
die ihre ist. Diese These, nach der ein
Familienmitglied die Schuld / das
Vergehen emes Eltemteils abbüßt,
nimmt in bestmunten Zweigen der
Psychotherapie - bei Familienrekon-
struktionen, z. B. Reuiger - breiten

Raum ein. Im konkreten Fall kann man
davon ausgehen, dass Ödipus ein Ver-
sager ist in dem Maße, als er nicht fhih
genug erkannt hat bzw. seine Erkennt-
nis nicht zeitgerecht in die Tat umge-
setzt hat (Ich beziehe mich jetzt wirk-

lich nur auf den Kemmythos, auf das
Konstitutivum des Mythos). Seine
Söhne verflucht er, weü sie ihm den
Mord an seinem Vater vorwerfen - da
hätte er seine Schuld eingestehen kön-
nen, und seme Familie wäre nicht mehr
unter dem Fluch gestanden. Und wenn
man noch eine Generation werter zu-

rückgeht, stößt man auf die Schuld
Laios': Laios hatte in seiner Jugend
den Sohn eines Gastfreundes, nämlich
Chrysippos, vergewaltigt und damit
den Selbstmord des jungen Mannes
verursacht. Die Kinder des Ödipus sind
also schon die dritte Generation, die
eme Tat sühnen, die kemeswegs von
ihnen verursacht wurde.

Antigone ist die typische Tochter einer
patriarchalischen Gesellschaft - Ver-
zieht bis zum faktischen Selbstmord.
Man hat förmlich den Eindruck - von
Sophokles bis zu Anouilh -, dass sie
unter Zwang steht, dass sie ja gar nicht
anders kann. Sie ist die personifizierte
Phüia - kein Eros weit und breit -, die
typisch asexuelle Tochter und die
zumindest in der Literatur nach außen
hin asexuelle Schwester, die - und das
ist zweifellos der Kermnythos - ihren
geliebten (?) Bmder begräbt. Die vie-
len Motive, die hier anklingen, lasse
ich jetzt außer acht, sie sind hinlänglich
bekannt. Aber sehr fi-üh (7. / 6. Jahr-
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hundert, bei Mimnermos aus Kolo-
phon) ist deutlich die Rede von einem
Inzest, allerdings zwischen Ismene und
einem Bmder. Das Heüigtum Is-
meneion ist entstanden als Sühne für
den Brudermord zwischen Ismenos
und Klaaitos, die wegen ihrer Schwe-
ster Melia aufeinander eifersüchtig
waren. In Theben ist also seit mythi-
scher und vormythischer Zeit die Tra-
dition des Inzests, allerdings zwischen
Geschwistern, und des Bmdermords
vorhanden. Es scheint, als hätte die
Figur der Antigone die Motive der
Bestattung und des Inzests erst im
Laufe der Zeit subsumiert, d. h. vor
der Gestalt waren die Motive da, dass
diese Figur möglicherweise erst im
Nachhinein geschaffen wurde, und da
erhebt sich die Frage: Von wem? Wer
hat Interesse an einer solchen Figur?
Wer braucht Opfer? Welche Gesell-
schaft braucht Töchter, die sich auf-
opfern, die nichts für sich verlangen,
aber aües zu geben bereit smd unter
dem Anschein der Philia? Auf alle Fäüe
ist es eine Gesellschaft, die nicht an
selbständigen Frauen interessiert ist,
sondern an Existenzen im Schatten. Es
ist ja unerhört brutal, dass die einzige
tat, die Antigone selbständig voll-
bringt, ihren Tod mit sich zieht - also

die Moral: Halte schön still, nur nicht
aufmucken, sonst stirbst du! Der Tod
kann ja nicht der Sinn vom Leben sem.

Christiane Zünmermann („Der Antigo-
ne - Mythos", Classica Monacensia,

Tübingen 1993) beweist sehr schlüssig,
dass es sich bei der Bestattungstat um
einen Anspruch der chthonischen
Muttergöttm handelt, in deren Namen
sozusagen Antigone handelt, daher
auch die Uberordnung der göttlichen
Gesetze über die menschlichen. Anti-
gone ist also hier eine ältere Figur als
Kreon - eine Facette der matriarchalen
Gewalt. Sie bestimmt, wer zu bestatten
ist und wer nicht. Diese Anklänge sind
noch sehr deutlich im Herrschaftsprin-
ap von Theben zu bemerken. Beide
Könige, Laios und Odipus, bekommen
die Herrschaft, weil sie Jokaste heira-
ten, und Kreon wird / ist König, weil
er ein Verwandtner der Königin ist
bzw. sogar deren Bruder. Die Königs-

macht / der Herrschaftsanspruch ist an
Jokaste gebunden. Sie ist die rechtmä-
ßige Nachfolgerin aus dem Ge-
scMechte des Menoikos.

• Ist Antigone als Frau des 20.
Jahrhunderts denkbar?

Eines jeden Jahrhunderts. Ich kenne
einige Frauen, deren Lebensziel darin
bestand oder besteht, das zu errei-
chen, was der Vater sich vorgenom-

men hat. Sie leben nach seinen Vor-

Stellungen und haben anstandslos sein
Weltbild, seine moralischen Vorstel-
hingen übernommen (vgl. Julia On-
ken, „Vatennäimer" - Vater - Toch-

terbeziehungen und ihr Einfluss auf
die Partnerschaft. Becksche Reihe,
München 1994). Mich persönlich be-
rührt die Frage: Welche Vaterschuld
will ich gutmachen, indem ich beson-
ders gut und verständnisvoll bin?
Meine Einstellung zu Antigone hat
sich übrigens im Laufe der Arbeit an
meinem Text sehr gewandelt. Gegen
Ende meiner Arbeit habe ich mich
deutlich von dem traditionellen Anti-
gone - Bild abgewandt, und ich habe
in meinen Gesprächsgmppea zur
Mythologie bemerkt, dass sie ihre
größte Anhängerschaft unter den
jüngeren Frauen hat - also wirklich
das Mädchen scMechthin ist. Die äl-

teren Frauen tendieren eindeutig
mehr zu Ismene, zu der, die die Her-

ausforderungen des Lebens annimmt.
Ich denke, dass die Rezeption gerade
in der Nachkriegsgeneration so stark
ist, weü sie eben die Schuld des Va-

ters wettmachen will. Ich denke, dass
es sicher kein Zufall ist, dass Antigo-
ne vor allem in Deutschland und
Österreich so präsent ist. Es ist die
ewige Schuldfrage, die uns nicht zur
Ruhe kommen läßt.

• Die psychoanalytische Deutung
ist demnach hier sehr ergiebig?

Unser aller Theben - unser aller Fa-

miliengeschichte: Der Vater, der
nicht die Bedürfnisse seiner Familie

erkennt; die Mutter, die an Scham
und Schande erstickt; die Söhne, die

einander bekriegen, und die Töchter,
die allzu bereit auf ihr eigenes Leben
verzichten, um endlich die Traumfrau
des Vaters zu werden - rein und edel,

asexuell, sich aufopfernd, die also
eher eine Projektion der väterüchen
Vorsteüungswelt sind als reale Men-
sehen. Psychoanalytisch betrachtet,
ergibt sich für das Mädchen ein be-
trächtliches Manko an Begehrtwer-
den: Während der Sohn von der
Mutter (da sie in den meisten Fällen

präsent ist) geliebt, geschätzt etc.
wird, also vom gegengeschlechtli-
chen Eltemteil seit der fi-ühesten

Kindheit akzeptiert und bestätigt
wird einfach nur durch sein So -
Sein, hängt das Mädchen in gewisser
Weise in der Luft. Vom gleichge-
scMechtlichen Eltemteü kann ich
nicht „begehrt" werden, und der ge-

gengeschlechtliche ist meistens ab-
wesend - wobei ich jetzt das Be-
gehrtwerden einfach nur als Anneh-
men der Persönüchkeit sehe. Alles,
was ich als Mädchen habe, hat die
Mutter besser, stärker, d. h. ich muss

irgendeine Uberlebensstrategie ent-
wickdn, um mich zu profilieren, sehr
oft dadurch, dass ich nützlich bin,
tüchtig bin, intelligenter bin etc. Ich
muss erst mühsam auf mich aufinerk-
sam machen - vielleicht auch im Er-
dulden und Ertragen oder eben da-
durch, dass ich anspruchslos bin. Ich
will aber lieben - aber wen? Die
Mutter hat den älteren Bruder (Ich

spreche jetzt von Jokaste etc.), der
Schwester geht es genauso wie mir,
und der Vater brütet in seiner Schuld
oder in seinem Verhängnis vor sich
hm. Wie kann ich also aufmerksam
auf mich machen? Im Leben ist es
mir nicht gelungen - vielleicht un
Tod? Ich habe ohnehin meine Famiüe

verloren, wer wiü mich jetzt noch?
Ich bin doch nur mehr ein Ärgernis.
Alle hatten ein großes Schicksal, nur
für mich büeb nichts übrig. Emmal,

nur einmal möchte ich, dass sich die
Staatsmacht von Theben um mich
kümmert und meinen Schrei nach
Liebe hört. So ernst habe ich es ja
gar nicht gemeint, ich bin ja noch so
klein und unbedeutend für dich, Kre-
on, ich, weiß, du machst nicht ernst.

Du willst doch nicht als mein Mörder
dastehen?

• Woher kommt die Anregung,
aus all dem ein Antigone - Dra-

ma zu schreiben?

Dieser Text hat mich getrofiEen - un-
vorhergesehen und unvermutet. In der

Nacht vom 30. auf den 31. Juli 1995
war ich von Abakhan nach Novo-
kuznetsk in der Transsib mit einer

Reisegruppe unterwegs. Mitten in der
Nacht - wirklich mitten in der Nacht

habe ich den ersten Satz gehabt, und
ich war sehr aufgeregt, weil ich spürte,
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dass da etwas Gröberes auf mich zu-
kommt. Normalerweise habe ich No-
ti2zettel bei mir. Da hatte ich aber gar
nichts, und so schrieb ich den ersten
Satz auf eine Zigarettenschachtel und
wusste, der Rest würde schon kom-

men. Dann sah ich vor mir den ersten

Absatz und stand am Zugfenster und
lernte diesen ersten Absatz auswendig
- es war wirklich so. Geradezu banal.

Zu Hause schrieb ich dann den Text, es

ging sehr zügig voran, und es hat sich
auch kaum mehr etwas daran geändert.

Die Geschichte ergab sich vollkommen
von selbst, also ich habe nicht nachge-
lesen, ob das bei Sophokles auch so
steht, hatte aber dann sehr große Freu-
de, als ich auf den Satz bei Sophokles
stieß: „Ich habe genug von dir und
deinem Bett" (Sophokles, Antigone) -
und eine Menge anderer Zitate, die
sehr wohl auf einen Inzest zwischen
Kreon und Antigone schließen lassen.
Mich wundert, dass dieser Aspekt bis
jetzt überhaupt noch nie behandelt
worden ist. Aber auch dieses Nieder-
schweigen spräche ja für ein sorgfälti-
ges Ausmisten von allem, was unser

Weltbüd stört. Antigone ist im Grunde
harmlos für Kreon, also muss es etwas
Größeres, Wichtigeres geben, das
ihren Tod für ihn so wünschenswert
erscheinen läßt. Tod bedeutet Schwei-
gen. Sie muss schweigen - aber wor-

über? Über welche Tat muss sie
schweigen, vor welchem Gerede hat er
Angst? Zuneigung, Liebe, Verbunden-
sein sind in einem Weltbüd von Ruhm,
Ehre und Ansehen nur sehr difiEüse

Begriffe, sie stören den reibungslosen
Ablauf der Geschichte - ebenso wie die
Scham. Jokaste sagt bei Euripides

(„Phönikerinnen"): „... Helfen tut hier
keine Scham." Also macht meine Anti-
gone den Mund auf und überwindet
ihre Scham, die Schande, Kind einer
inzestuösen Verbindung zu sein, die
Scham, dass der „Ubervater" Odipus in
Wirklichkeit eine ganz jämmerliche

Vaterfigur war und seiner kleinen
Tochter nicht zu Hülfe gekommen ist,
als sie ihn so dringend gebraucht hätte
- „damals in jenen schweren Nächten,

damals hat mein Sterben begonnen."

• Der Mythos verfangt nach Fort-
setzung...

Nicht ich will schreiben, sondern es
will. Es kommt einfach so - da wül
etwas hinaus, das - glaube ich - gar

nicht so sehr von mir ist. Es istjeden-
falls nicht so, dass ich mich jahrelang
nur mit Antigone & Co. beschäftigt
habe. Natürlich habe ich mich von

dieser Figur angezogen gefühlt, natür-
lich ist es etwas Faszinierendes, ünmer
mphr gemeinsame Züge zu entdecken.
Aber das ist es nicht allein. Ich bin gern
Instrument - ich beanspmche nichts für
mich, ich freue mich, wenn etwas ge-
druckt oder in diesem speziellen Fall
aufgeführt wird. Interessant für mich

ist zu sehen, dass jeder, der den Text
bis jetzt gelesen oder auch schon bear-
beitet hat, andere Züge darin sieht,
andere Verbindungen herstellt. Es ist
schön, wenn Menschen sich davon

angesprochen fühlen, wenn sie betrof-
fen sind, aber es ändert mchts an mei-
ner Emstellung. Ich sehe eben die
Dinge so, und andere werden sie an-

ders sehen. Wir haben Gott sei Dank
nicht alle denselben Standpunkt, und
wir sind im dauernden Wandel begrif-

Antike im Radio

Mag. Michael Huber, Kirchberg / Wechsel

fen. Der Mythos generell spricht ja
sehr tiefe Schichten in uns an, wahr-
scheinlich die Schichten unserer See-
len, die wir mit allen anderen Men-
sehen teilen und mit denen wir den
anderen verbunden sind. „Was nie

mehr sich löst, nie sich verschmerzt!
Unser ach, großes Erleiden, wie es
war!" (Sophokles, Elektra)

Momentan arbeite ich an einer „ Rück-
setzung", nicht Fortsetzung der Ge-

schichte. Das Stück handelt von Joka-
ste vnd Odipus. Ich kann dazu noch
nicht viel sagen, ich will es auch noch
gar nicht - es ist alles noch so unfertig.
Und, wenn alles gut geht, kommt noch
em Teil über Laios und Chrysippos.
Antigone spricht ja in der „Brautnacht"
im Monolog. Das Stück über Jokaste
und Odipus ist rein im Dialog aufge-
baut, und das über Laios und Chrysip-
pos soll in einer Art Ursprache statt-
finden, in Richtung Tanztheater, d. h.
dass hauptsächlich Gesten und Kör-
perbewegungen die Handlung darstel-
len und menschliche Laute nur mehr
Zierde sind, also ganz, ganz tief zurück
2M den Ursprüngen. Diese Darstellung
unterstreicht auch den geschichtlichen
Ablauf: Laios und Chrysippos noch

sehr gewaltig, gestenreich und brutal,
Ödipus und Jokaste un Gespräch - aber
ohne Konfliktlösung. Die Sprache
dient zum Zudecken, zum Verheimli-

chen des Konflikts, und Antigone muss
sich zuletzt als schwächster Teil der
Familie der Verweigerung des Lebens
stellen.

Wid

In den Dimensionen vom 22.12.97 gab
es eine „M.evs sana in corpore sano"

betitelte Sendung über die Medizin im
alten Rom. Dabei ging es u.a. um die

Instmmente (Skalpelle, Knochensägen,
Punktionsnadeln und Püizetten), die
sich nur unwesentüch von den heutigen
unterscheiden. Mit Erfolg wurden
sogar Operationen durchgeführt, wie
Z.B. die Entfernung von Blasensteinen,

die Durchführung von Kaiserschnitten

sowie die Behandlung von Kopftumo-
ren durch Offiien der Schädeldecke.

Am 28. l .98 hatte das Salzburger
Nachtstudio den Titel „Der Mythos ist
tot. Es lebe der Mythos" zum allzeit
aktuellen Thema der Antikenrezeption.
Die Sendung setzte sich mit dem Fort-
leben antiker Mythen in seinen vielfäl-

tigen modernen Ausprägungen ausein-
ander: Von Walt Disneys Herkules-
Film bis Lady Diana.

Im Rahmen der Tonspuren am
l .2.1998 wurde eine Wiederholung der
Sendung „Carpe diem - Nütze den
Tag" (Das wendige Leben des römi-
sehen Schriftstellers Horaz) vom
l.6.97 gebracht.

Nach gehört Nr. 24 / Dez. 97 - 26 /
Feb. 98.
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This has been a very ecxiting term in
the development ofMmimus, the Pri-
mary Latin Project. There are now 280
on the mailing list and I am receivmg
about 2-3 enquiries per day. Those
who have recentlyjoined the mailing
list may find it interestmg to know
more details ofthe content ofthe
course:

• Roman Life: The followmg as-

pects are covered in the 12 chap-
ters: The Family & Vindolanda -
Food & dumer - parties - Slavery -

Education - The Celts & the inva-
sion ofBritain - Town life

(Eboracum - York) - The Army -
Hygieae, health & the Baths - Mo-

re army equipment & roads -
Clothing, jewellery & hairstyles -
Death - Religion

• Linguistic Structure: The English
grammar covered is: Nouns -

Nouns & adjectives (agreement) -
Verbs - Revision - Adverbs - More

an adjs & nouns - Imperatives -

Revision - Prepositions - Con-

junctions - Subject & object - Revi-
sion

• Mythology: In response to te-
achers' suggesäons, mythology is
an important part ofthe course. A
Greek myth is told m English in
every chapter. These are: Perseus

& Medusa, Daedalus & Icarus,
Pandora's box, Narcissus, Diana &

Actaeon, a Celtic myth, The Woo-
den Horse, The Cyclops, Procru-
stes & his magic bed, King Midas,
Pyramus & Thisbe, Orpheus & Eu-
rydice

• Fitting into other courses: Te-
achers have naturaüy expressed
concem that pupils who have stu-

Primary Latin Prqject

Barbara Bell

diedMmimus might become bored
ifthey repeat the same material at
Secondary School. The aim ofMi-
nimus is to be a free - standing, fün
mtroduction to Latin. It should be a
usefül base from which to progress

to any course on offer at secondary
level.

Testing: The course is currently
being püoted in 21 schools - 11
State Primaries and 10 Prep.

schools. Pupils from far and wide
are now participating in Mimmus
clubs - from Comwall to Newcasüe
and from Stourbridge m the Mid-

lands to Bury St. Edmunds! It was
a great thrül recently to visit War-
mmster Prep. school, where pupils
were acting Ch. 2 - the Govemor

ofBritain comes to dinner, m La-
un, for a füll school assembly. They
were clearly having great fün , and
had taken care to get the details

right. "Please, Miss, can you help
me put my hair up? Roman women
at this time always had long hair,
which they wore up ... "

Evaluation: In February, Dr. Mar-

tm Fon-est, ofthe University ofthe
West of England, will begm an
evaluation ofthe course. He will be
seconded one day a week from bis
Job and will tiy to visit all the te-
sting schools and talk to the te-
achers and the all - important con-

sumers. His findings wiü be written
up äs a formal report and this feed
- back will be invaluable for impro-

ving and editing the course.

12 Aus: Newsletter 5 - December 1997;
ein ausführlicher Bericht erschien auch
am 12.12. 1997 in „Die Zeit". Die
Redaktion erhielt diesen Artikel mehr-
fach zugesendet und dankt hiermit
allen Emsendem!
Zum Projekt vgl. auch CIRCULARE
XVffl, Seite 22.

Publicity: On September 28th,

Jonathan Petre wrote a half- page
piece in the Sunday Telegraph, pu-
blicismgMimmus äs part ofa gro-
wing interest in things Classical.
There followed an extraordmary
period of3 weeks' intense media
interest, which included several in-
terviews in local radio, and one on
West CountryLive (TV); I appea-
red on Woman'sHour, debating
the case for Primary Latin with Li-
sa Jardine, Prof. of Renaissance
Studies at London University. We
also made Coimtry Life m the same
week! Each piece has generated a
lot ofcorrespondence. I am grate-

fül to many teachers who are te-
sting the material who have main-
tained this media coverage by con-
tactmg localjoumalists. lan Hislop
has proved a valuable supponer of
Classics. In 3 recent pieces in the

Sunday Telegraph Magazine, he
has featured Classical subjects and
one focused particularly onMim-
mus.

Maiiing list: Anyone who wishes

to be put on the mailing list, and
hence receive regulär newsletters,

should write to me13. Please note

tbatMinimus is scheduled to be
published in April 1999 and that we
now have sufiGcient testing schools.

^ ^

13 Barbara Bell

82, Swiss Drive,
Ashton, Bristol, BS3 2RW
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Archäologie aktiv - aber „leider" erst ab 18!

Archäologie wm Mitmachen ist in
Österreich nicht einmal für Erwach-
sene selbstverständlich, aber seit
1995 unter dem Titel „Initiative Se-
niorarchäologie ein erfolgreiches
Projekt der FORSCHUNGSGE-
SELLSCHAFT WIENER STADTAR-
CHÄOLOGIE15. Senior ist in diesem
Zusammenhang als Ehrenütelw
verstehen!

Die sog. Juniorarchäologie bleibt Ar-
chäologiefans bis 18 Jahren vorbehal-
ten. Erwachsene ab 18 Jahren können
sich in das Register der „Initiative
Seniorarehäologie" emschreiben las-
sen, um Seite an Seite mit dem Team
der Stadtarchäologie die archäologi-
sehe Vergangenheit der österreichi-
sehen Bundeshauptstadt za erforschen.
Die Aufnahme in das Register der
„Initiative Seniorarchäologie" bedeutet
keine Mitgliedschaft oder andere ver-
einsmäßige Verpflichtung. Demzufolge
werden auch keine Mitgliedsbeiträge
emgehoben - freiwillige Spenden sind
natürlich wülkommen. Um eine regel-
mäßige Zusendung des vierteljährlich
erscheinenden Nachrichtenblattes
„Lorbeer' zu gewährleisten, ist die
Rücksendung eines Datenblattes erför-
derlich. Diese Daten werden selbstver-
ständlich vertraulich behandelt und

14 Sigrid Strohschneider-Laue, Die Iniüaü-

ve Seniorarchäologie - Ausbruch aus dem

Elfenbemturm. Erwachsenenbüdung in
Östecreich 5/95; dies-, Initiaäve Seniorar-

chäologie. AÖ 6/1,1995,52-53 (?); dies,
Semorarchäologie - Eine Initiaäve der

Forschungsgesellschaft Wiener Stadtar-

chäologie. faxen 15,1995,30-31; dies.,

Initiaäve Seniorarchäologie - Stand und
Perspektiven. Hg. ForschungsgeseUschaft

Wiener Stadtarchäologie, Wien 1996; dies.,

The Archaelogy for Senior Citizen's Iniäa-
tive ofthe Vienna City Archaelogical Rese-
arch Society. In: Socrates Project, Adult

Education and the Museum, Interim Report
Phase l. Hg.: Brian Martin. Dec. 1996,78-

79; dies., Seniorarchäologie, eine verant-

wortungsvolle Täägkeit für Menschen ab
18. Alterego 4,1996,15-16.
15 Die FORSCHUNGSGESELLSCHAFT WIENER

STADTARCHAOLOGBE ist ein Verem, der der

Geschäftsgruppe Kultur - Stadtarchäologie
(Magistrat der Stadt Wien) organisatorisch
zur Seite steht.

Mag. Sigrid Strohschneider - Laue, Wien

eine Streichung aus dem Register der
„Initiative Seniorarchäologie" ist je-
derzeit möglich.

Basis für die bislang erfolgreichste und
attraktivste Zusammenarbeit von Wis-
senschaftem und Laien in Österreich,
bilden Vortrage und Übungen16, die

von Mitarbeitern der Stadtarchäologie
über die Volkshochschule Meidling
angeboten werden. So werden Z.B. m

Zeichen- und Restaurierkursen die
wichtigsten Voraussetzungen für eine
konstmktive Zusammenarbeit ge-
schaffen. Weiters infonmeren Vortrage
aktuell über die laufenden Grabungen
der Stadtarchäologie und über Grund-
sätzliches aus der Welt der Archäolo-
gie. Zur Zeit wird zusätzüch noch ein
„Jour fbce" abgehalten, bei dem spezi-
eile archäologische und interdisziplinä-

re Themengebiete besprochen werden.

Die Fundaufarbeitung ist für das
Teamwork ein wichtiger Schwerpunkt.
Dabei wird m einem ersten Schritt

systematisch Fundmaterial gesichtet,
keramische Funde gewaschen, be-

schriftet, zusammengepuzzelt und
geklebt sowie anschließend die Fehl-
stellen der Gefäße mit Gips ergänzt.
Der zweite Schritt ist die gezielte Auf-

nähme der Funde. Jetzt kann erst jedes
Fundstöck gezeichnet, beschrieben und
katalogisiert werden. Mittlerweile
verfügt die „Initiative Seniorarchäolo-

gie" über drei Archäologiewerkstätten,
in denen Fundmaterialien verschiede-
ner Grabungen aufgearbeitet werden.
In der Zentralberufsschule, Wien 6.,
Mollardgasse 87 (Dienstag und Don-
nerstag 8.00 Uhr bis 16.00 Uhr) wer-
den die überwiegend mittelalterlichen

Funde der Ausgrabung „ Judenplatz"
restauriert. In einem der Kreativräume
der Volkshochschule Meidling, 12.,
Längenfeldgasse 13-15 (Montag,
Dienstag, Mittwoch, Freitag 8.00 Uhr
bis 16.00 Uhr) werden zur Zeit die
ältereisenzeitlichen Funde der Ausgra-
bung „Oberlaa" gezeichnet, beschrie-

Das aktuelle Programm ist direkt über
die Volkshochschule Meidling, Längen-
feldgasse 13-15,1120 Wien, S 810 80 67
erhälüich.

ben und katalogisiert. Mitte Febmar
soll hier mit dem Restaurieren der
keramischen Funde der Ausgrabung
„Michaelerplatz" begonnen werden. Im
Bezü-ksmuseum Landstraße, Wien 3.,

Sechskrügelgasse 11 (Mittwoch 10.00
bis 18.00 Uhr) werden Funde ver-
schiedener Ausgrabungen (u.a. Cso-

korgasse, Churhaus etc.) gewaschen,

beschriftet und restauriert. Alle Ar-
chäologiewerkstätten können zu den
angegebenen Terminen ohne Voran-

meldung besucht werden. Die verant-

wörtlichen Archäologen bzw. Restau-
ratorin weisen in die Arbeiten ein. Die
erforderlichen Gnmdkennüüsse müs-
sen allerdings in den VHS-Kursen
erworben werden.

Für diejenigen, die auch bei einer Aus-
grabung aktiv mitarbeiten wollen,
bietet sich die Forschungsgrabung der
Stadtarchäologie in Unterlaa an. Seit
1963 wurde zunächst im Umfeld der
Johanneskapelle und mzwischen weit
darüber hinaus das Areal einer römi-
sehen Villa erforscht. Jedes Jahr im
Mai beginnt die Grabungssaison in
Unterlaa, die je nach Witterung bis in
den November andauert. Freiwillige
Mitarbeiter aus den Reihen der
„Initiative Seniorarchäologie" werden
auf unsere Anforderungen für diese
Ausgrabung im Rahmen einer rund
sechsstündigen Veranstaltung vorbe-
reitet.

Seit 1995 haben sich für die „Initiative
Seniorarchäologie" mehr als 550 Per-
sonen und Institutionen aus dem In-

und Ausland interessiert. Davon sind
über 350 mit einem Datenblatt erfasst
und erhalten regelmäßig das Nach-
richtenblatt „Lorbeer". An der
„Initiative Seniorarchäologie" Interes-
sierte erhalten weitere Informationen
bei:
FORSCHUNGSGESELLSCHAFT WIENER
STADTARCHÄOLOGffi

Mag. Sigrid Strohschneider - Laue
Laudongasse 29-31
1080 Wien
S 01/4000/81177
(Voraussichtlich ab Juni 1998: Fried-
rieh Schmidt Platz 5, 1082 Wien)
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Zukunft für Pompei & Co
Bessere Zeiten für Italiens archäologische Kulturgüter

Um die Ausgrabungen des antiken
Pompei war es in der jüngsten Ver-
gangenheit nicht zum Besten bestellt.
Jahrzehntelange Geld- und Personal-
knappheit, die Erdbeben der Jahre
1980/81, respektlose Touristen und
ätzende Industrieabgase haben die
ohnehin schon fragilen Strukturen in

Mitleidenschaft gezogen und emen
besorgniserregenden Verfäü der be-
rühmtesten Ruinen der römischen Welt
eingeleitet. Die hoffimngslos überför-
derte Verwaltung des riesigen Areals
konnte zumeist nur die nötigsten Si-
cherungsarbeiten durchführen (und das
nur provisorisch), viele „Domus" und
„Insulae" waren für die Normalbesu-

eher geschlossen, Griinflächen verwü-
derten, Cola-Dosen und Jausenpapiere
verunzierten Wege und Plätze, Mosa-

iksteine wurden als Andenken aus den
antiken Fußböden gebrochen. Ein
Desaster, das ScMagzeüen machte,
weltweit. Nun deutet vieles daraufhin,
daß sich das Blatt wendet. Italiens
rühriger Kultumunister Walter Veltro-
ni stellte jüngst das Projekt „Pompei
2000" der Presse vor: Mehr Geld für

Restaurierungen, Pflege der architek-
tonischen Objekte, Erholungszonen,
eine Beleuchtungsanlage für abendliche
Besuchszeiten, Multi-Media und besse-
re Informationsleistungen für Touri-

sten, die mehr als das Mümnalpro-
grarnm bestreiten wollen. Erstmals
wird eine weitreichende Zusammenar-
beit zwischen dem Staat und privaten
Sponsoren auch im archäologischen
Bereich angestrebt, der Rahmenvertrag
mit der itaüenischen Untemehmerver-
einigung „Confindustria"ist Mitte Jän-
ner unterzeichnet worden. Umgerech-

net 730 Mio S.kommen vom ital.
Staat, weitere hohe Summen steuern
namhafte Finnen bei, insgesamt ist ein
Investitionsvolumen von 3,7 Milliarden
S. geplant. Begonnen wird sofort: Ab
März werden bereits vier der bedeu-
tendsten Ruinenkomplexe einer
grundlegenden Restaurierung unterzo-
gen, zur Zeit erhalten die Thermen ein
schützendes Dach, wodurch der lang-
samen Zersetzung des Mauerwerks

Einhalt geboten wird. Ab April soll es

Dr. Rainer Weißengruber, Linz

möglich sein, auf den antiken Stadt-
mauern die Ausgrabungszone großteüs
umrunden zu können und die wichtig-
sten Bezirke von oben zu sehen. Wei-

tere Vorhaben werden derzeit bis ins
kleinste Detail geplant. Pompei soll
wieder Visitenkarte des antiken Italien
werden. Und als Rahmen für das ar-
chäologische Wiederaufleben des Ge-
bietes startet auch eine große Renovie-
rungsaktion der barocken „Ville Vesu-
viane", die nicht weniger bedeutend
sind als die historischen Villen der
Toskana und Latiums.

Aber nicht nur Pompei profi-
tiert vom Investitionsboom, der Itali-
ens antiken Denkmälern neuen Glanz
geben soll. Neapels „Museo Nazionale
Archeologico" präsentiert sich seit
knapp einem Jahr mit einem neuen
Erscheinungsbild - aüe Sektionen sind
geöffoet - und gehört damit wieder zu
den attrakävsten Museen Europas. In
Rom wird am 28 Juni das neue
„Museo Archeologico Romano" eröff-
net, das mit drei Gebäuden einen regel-
rechten „Polo delTArcheologia" bilden
wird und zu den größten Museen der
Welt zu rechnen ist. Besonders her-

vorhebenswert ist m diesem Zusam-
menhang die geglückte Restaurierung
des neoklassischen Palazzo Massimo
(schräg gegenüber dem Termini-
Bahnhof), der in Hinkunft als Haupt-
sitz der römischen archäologischen
Sammlungen dient. Noch einige gute
Nachrichten aus Rom: Der Palazzo
Altemps ist nach langjähriger aufwen-
diger Restaurierung (um 140 Mio S.)
wieder zu besichtigen. In den Räumen
des würdigen Renaissancepalastes
sind die einzigartigen Antiken-

Sammlungen der adeligen römischen
Familien Ludovisi, Altemps und Mattei
ausgestellt. Eine Fundgrube für Rom-
Reisende mit besonderen Ansprüchen

wurde erschlossen, die bislang nur
Fachleuten mit Sondergenehmigung
vorbehalten war. Auch die Villa Giulia
mit ihren ettuskischen Kunstschätzen
zeigt sich renoviert. Die Restrukturie-
mng der Kapitolinischen Museen steht
unmittelbar bevor (die Abteilung für
Wechselausstellungen ist bereits eröff-

net, auch die Fassaden der beiden
Gebäude aus dem Frühbarock zeigen
sich weiß und zartrosa wie zur Zeit
ihrer Erbauung), das vergrößerte Anti-
quarium auf dem Palatin hat die Fach-
weit aufliorchen lassen. Aber Rom ist
nicht nur Antike: Die bedeutenden
Sammlungen mittelalterlicher und
neuzeitücher Kunst wurden (und wer-
den) ebenfalls neu geordnet und er-
weiten Rom wird nach und nach zu

einer Museums-Metropole in Südeu-
ropa, die den Vergleich mit Paris,
London und Berlin nicht zu scheuen
braucht.

Soweit die Maga-Projekte.
Daneben gibt es aber auch die unzähli-
gen kleineren Initiativen in vielen Lan-
desteilen vom Norden bis in den Sü-
den, die insgesamt vielleicht noch mehr
Gewicht haben als die spektakulären
Großvorhaben.

Stellvertretend für die junge
museale Tätigkeit auch außerhalb der
klassischen „Areheo-Zonen" seien in
Nordost-Italien die modernen archäo-
logischen und ethnographischen Muse-
en in Zuglio (bei Tobnezzo), Cividale
(bei Udine), Malborghetto (bei Tarvi-
sio) und Concordia (bei Portogroaro)
erwähnt, die seit wenigen Jahren ihre
Pforten regulär geöffiiet haben. Auf-
grund ihrer Übersichtlichkeit smd sie
für didaktische Zwecke bestens geeig-

net.

Daß man sich nun auch der
Erhaltung antiker technischer Infra-
Strukturen zuwendet, beweist die Re-

staurierung der römischen Aquädukte
im südlichen Latium.

Zum Abschluß noch ein Zuk-
keri: Voraussichtlich werden alle gro-
ßen Museen Italiens in den Sommer-
monaten an bestimmten Tagen bis 22
Uhr zugänglich sem. Museum ist aber
mehr als Bilder und Statuen: Umfang-
reiche BucMäden, stüvolle Snack-Bars
mit kleinen Köstlichkeiten des Landes,

Ruhezonen, Infopunkte und Emtritts-
karten im Vorverkauf werden nun auch
in Italien Museumsbesuche in Zukunft
zum Kultur-Erlebnis mit Erholungs-
wert machen.
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Latin Passport in Blue Danube Radio

Endlich hat auch die lingua Latina
ihren Platz im Programm von Oster-
reichs internationalem Radiosender
Blue Danube Radio (BDR). Seit Sep-
tember 1997 betreiben Dorothea
Primmer und Wolfram Kautzky einmal
wöchentüch aufBDR unter dem Titel
"Latin Passport" lateinische Konversa-
tion ("Passport" gibt es darüber hinaus
auch m Französisch, Englisch, Italie-
nisch. Spanisch und Russisch). Die
viertelstündige Sendung, die bewußt
kein lateinischer Grammatikkurs sein
will, soll - wenigstens ansatzweise -

vermittehi, daß Latein auch gespro-
chen werden kann. Daneben werden

die zahlreichen lexikalischen Querver-
bmdungen des Lateinischen zu den
lebenden Fremdsprachen aufgezeigt.

Dr. Wolfi-am Kautzky, Wien

Thematisch beziehen sich die Sendun-

genjeweüs auf„AUtagsthemen" von
einst und jetzt (ein kleiner Auszug aus
dem bisherigen Programmzettel: die
Wochen- und Monatsnamen, im Re-

staurant, beün Friseur, lateinische
Weihnachtslieder, Latein für Skifäh-
rer...). Ebenfalls emen festen Platz

haben lateinische Sprichwörter und

Redewendungen sowie küchenlateüu-
sehe Exkurse.

Als Kundendienst bietet BDR übrigens
den Gratisversand der Manuskripte an
(diese können auch aus dem Internet

abgerufen werden:
http://www.via.at/fobdr). Eine Sam-
melmappe mit den Manuskripten der
bisherigen "Latin Passport"-Folgen

wird ab Mitte März - gratis - erhältlich
sem. Noch vor dem Sommer soll eine

CD mit den 100 gängigsten lateuü-
sehen Begriffen und Redewendungen
(samt Übersetzung und Erklärung)
erscheinen.

Was: "Latin Passport"

Wann: jeden Samstag 9.45-10.00,
Wiederholung Sonntag 8.45-9.00
Wo: Blue Danube Radio (Frequenz in
Wien: 91,0 und 103,8)

Manuskriptbestellungen an: Blue
Danube Radio, ORF, Argentüuerstraße
30a, 1041 Wien; Anrufbeantworter:
50 101/8436, Fax: 50 101 ,8900, E-
Mail: bdr@orf.at

Verba summi pontificis loannis Pauli H.

Hie semionis Latini usus hodie vehe-
mentissime quidem Nos oblectat et
recreat, cum rarius usque - pro dolor! -

circumcirca audiatur. Tanto igitur
maiore Nos Studio coram recipimus et
eo apertiore benevolentia consaluta-
mus vos, Operis Fundati ,^atmitas"
curatores ac sodales, quippe quibus
veluti ex officio Ecclesia Mater regiam
hanc Imguam percolendam provehen-

L'Osservatore Romano, 30. 11. 1997, p. 5

damque commiserit, providenti ni-
minun Decessoris Nostri Pauli VI

consilio atque proprio scripto cui titu-
lus „Romani sermonis".

Diutumae interea sollertiae vestrae ac
diligentiae ostentat documentum illud
JLexicon recentis latinitatis", ex-
emplum cuus felicissüne absoluti per-
placet Nobis tractare manibus et oculis

periustrare. Gratulartes autem vobis
hoc doctrmae monumentum utilitatis-
que mstmmentum non possumus qum

omnem vestram dilaudemus indu-

striam, animos in fiugiferis vestris
inceptis confirmemus, Benedictione

Nostra Apostolica vos cumulemus,
unde eüam ventura Latinitatis aetas,
operantibus scilicet vobis, in tuto plane
collocetur.
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Synaulia - ein tönendes Experiment auf der Suche nach der verlorenen

Musik

Wir wissen mittlerweile viel über römi-
sehe Kunst und Kultur: Literatur,
Architektur, Malerei, Plastik, Kunst-
handwerk - das virtuelle Museum ist
randvoll. Nur die Abteilung Musik ist

dünn belegt.

Die Mailänder Musik - Gmppe
„Synaulia" unter der Leitung des Al-
temativ - Archäologen und Musüdu-
storikers Walter Maioli hat sich auf die
Suche nach der Klangwelt der Zeiten

Ciceros, Vergüs und Ovids gemacht.
Und glaubt fündig geworden zu sem.
Zwar keine Origmalmusik, aber eine
relativ glaubwürdige Rekonstruktion
ist die Frucht der jahrelangen Arbeit,
die auf der Basis von Beschreibungen,
Vergleichen mit anderen Kulturen und
(vielleicht gewagten) Analogieschlüs-

Dr. Rainer Weißengruber, Linz

sen zur Produktion einer CD geführt
hat, der bald ein zweiter „Band" folgen
soll.

Tatsächlich handelt es sich um ein
kleines BücMein mit zahlreichen Ab-
büdungen und ausführlichen Erklänm-

gen der Instrumente, die die Gruppe
mmutiös nachgebaut hat, sowie einfüh-
renden Worten in die Charakteristik
der antiken Musik. Die CD ist auf der
letzten Seite eingeschoben und bringt
exakt eine Stunde lang Klangwelten,
die beim ersten Hinhören ungewohnt-
exotisch wirken. Nach und nach ist
aber ein „Einhören" möglich, auch die
Schüler finden sich nach anfänglicher
Belustigung über die „römische Kat-
zenmusik" (Schülerzitat) in dieser Art

experimentellen Musiktheaters zurecht.

Jedenfalls war eines schon zu erleben:
Der Latem-Unterricht erhielt eine
unerwartet klingende Note, es sprach
sich herum, daß es eine Römer - Musik
zu hören gab. Herausgeber von CD
und Beiheft ist der toskanische Musik-
vertag „Amiata-Records", dessen Pro-

gramm fast ausschließlich aus etimolo-
gisch orientierter Musikforschung
besteht und der auch als Organisator
von Konzerten füngiert.

Seine Adresse: Amiata - Records, Villa
Gaia, 1-58038 Seggiano (GR). Interes-
senten können m eine Mailing - List
aufgenommen werden. Internet -

Adresse: http://www.amiatamedia.it.
Angebüch ist die genannte CD in
Österreich über den guten Platten-
Handel erhältlich.

Anleihen italienischer Modeschöpfer bei der Antike

(Kleme Zeitung, Graz, 30. l. 1998; mitgeteüt von Dr. W. J. Pietsch) Karikatur aus: Kleine Zeitung, Graz

Dank der Biil-
dungsarbeit vom
Femsehn weiß
bald jeder La-
teinschüler, daß
„rex" auf

Deutsch „Hund"
heißt.
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Für Sie entdeckt

Projekt Rom
Eine 112 Seiten starke Broschüre mit
Texten und Erläuterungen zur Vorbe-
reitung und Durchführung von Pro-
jektwochen in Rom wurde von Koü.
Mag. Johann Stockenreitner (Wien)
zusammengestellt. Die wichtigsten
antiken und nachantiken Bauwerke
und Anlagen sind mit Abbildungen,

Gebäude- und Stadtplänen dargestellt,
ebenso Ziele außerhalb der Stadt
(Ostia, Tivoli). Emleitend stünmt eine
ansprechende und anspruchsvolle
Textauswahl von Propertius, Augusti-
nus, Aeneas Silvio Piccolomini (um
nur einige zu nennen) bis zu lateini-
sehen Dichtem der Neuzeit und des
20. Jahrhunderts sprachlich - dichte-
risch auf das Thema ein. Aber auch
„zwischendurch" kommen (lateinische)
Autoren zu konkreten Schauplätzen zu

Wort, u.a. Cicero (Lage der Stadt,
Kapitolinische Wölfin), Varro
(Kapitoluüscher Hügel, lacus Curtius),
Livius (Rostra), Valerius Maximus
(Castor und Pollux), Vergil (Jutuma -
Quelle), Horaz (Tivoü), Festus
(Palatüi), Sueton (domus aurea), Alois
Brandstetter (Spanische Treppe), In-
geborg Bachmann (Piazza Campo dei
Fiori). Natürlich sind auch Inschriften
zitiert (Severos - Bogen, Trajanssäule
..). Die Broschüre besticht durch die
übersichtüche Gliederung und die gute
drucktechnische Qualität der Abbil-

düngen.

Em Überblick über die römische Kai-

serzeit, die Päpste ab dem 15. Jahr-
hundert, die wichtigsten Museen und
die Kunstgeschichte runden diese sehr
aufwendig und sorgfältig gestaltete

Unterlage ab.

„Projekt Rom" ist auch in Klassenstär-
ke erhältüch.
Preis: S 100,- / pro 20 Stück ein Frei-

exemplar
Bezug:
Johann Stockenreitner, Schottengym-
nasium, Freyung 6, A -1010 Wien
Tel. 01-534 98 DW 238, Fax DW
255
eMail: Johann. Stockenreit-
ner@bboard.blackbox.or.at

Rainer Baumann - Thomas

Bednar: De Hercule.
88 Seiten (davon 70 ülustriert) mit

Glossarium (D - E - F).
Bezug: Verlag Bozorgmehri - Spann,
Panoramastr. 23, D - 82211 Herr-

sching. Fax 0049 - 8152 - 40485.

Der Superheld läuft ja derzeit wirklich
Gefahr, zum harmlosen Comicstar zu
verkommen. Rechtzeitig erschien da-
her das von Rainer Baumann verfasste
und reich illustrierte Büchlein

(lateinische Fassung von Thomas Bed-
nar), das auch die tragischen und
schuldhaften Verstrichuigen im Leben

des Heros zeigt. Es ist sprachlich so
gestaltet, dass es auch von Schülern
nach dem Anfangsunterricht verstan-
den werden kann. Dabei hilft das Glos-
sarium mit den Übersetzungen der
wichtigsten lateinischen Ausdrücke. Es
ist auch als Geschenk gut geeignet!

Im selben Verlag ist auch eine Neu-
aufläge erschienen:

Calendarium Romanum
(composuenmt Hüdegard Doerr, Ger-
hard Ott, Rudolf Spann, ünagmes
delineavit Mike van der Klooster):
Es handelt sich um einen ümnerwäh-
renden Kalender (ein Blatt pro Monat),
die emzehien Tage sind jeweils mit
dem römischen Datum bezeichnet und
enthalten Eintragungen wie Spiele,
Feste, Gedenktage (Geburts - und
Sterbetage etc.). Auf der Rückseite
werden lateinisch nähere Erklärungen
zu einzehien Festtagen gegeben.
Preis: DM 13,- (ab 10 Stück DM 11,-)

Fordern Sie unter obiger Adresse (Fax)
den neuen Katalog 1997 / 98 „Antike
zum Begreifen" an!
Wid

Unterlagen zum

Offenen Lernen
Aufgrund des Interesses bei der NO
Arge - Tagung biete ich nun folgende
Vorlagen zum Offenen Lernen m La-
tein (24 A4 - Seiten) zum Unkosten-
preis von öS 60,- zuzüglich Porto und
Verpackung an:
l. fertig zum Selberfolieren, - schnei-
den etc. (jeweils mit Anleitung): For-

menlehrequartett, Kulturkundequar-
tett, Sentenzenduett
2. blanke Kopiervorlagen zum Selber-
beschriften etc. (mit Verwendungsvor-
schlag): Loculus Archimedius,
Trimino, 2 verschiedene Mosaike
3. 4 (A4-) Kopiervorlagen (= 4 ver-
schiedene Sprüche), Spielbrett ,^Ludus
XQ scriptorum" mit Verwendungsvor-
scMag und lt. Anleitung
4. l Seite mit weiteren Ideen und An-
regungen zum Herstellen von ÖL -
Material

Bei Interesse schreiben oder faxen Sie

Namen und (Schul-) Adresse bis 28.
März 1998 an Mag. Susanne JÖRG,
GRG 1110 Wen, Geringergasse 4,
Fax (01) 76 78 777-103.

Das Einrichtwigshaus Bednar in der
Hemalser Hauptstraße 61, 1170

Wien, ist eine Fundgrube für Bastel-

bögen (gallo - römisches Dorf. eine
große und eine einfachere viüa Roma-
na, Wachtturm, Aquädukt, Sänlenord-
nungen, Parthenon, Tempel u.a.), alles

zu einem moderaten Preis!
S. Jörg

Steven Saylor: Catilina's
Riddle. Ivy Books 1993
Das Rätsel des Catilina. Ein Krüni aus
dem alten Rom. 1996, 450 Seiten.
Goldmann AUg. Reihe 43389, öS 109,-
Want a mistery? - Take a Roman one!
Als ich den Titel 'Catilma's Riddle' vor

kurzem im British Bookshop entdeck-

te, war ich interessiert, aber skeptisch.
Ich kaufte das Buch, weil ich einfach

sehen wollte, wie ein amerikanischer
Autor mit Cicero und Catilina, in emen
Krimi verpackt, umgeht. Viel erwartet
habe ich mir nicht - viel eher in dem
Sinn, ich würde ungefähr auf jeder
Seite zweimal zusammenfahren und
mich über Unsinn ärgern oder das
Buch nach zwanzig Seiten weglegen.
Ich legte es nicht nach 2wan2ig Seiten
weg, erst nch 450, nur mit den aller-

notwendigsten Pausen. Und dann
begann ich das nächste. Wenn es fertig
ist, wird das nächste folgen, bis ich mit
allen durch bin.

Bis jetzt habe ich nichts entdeckt, was
mit meinem Büd der Antike unverem-
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bar ist, dafür aber viele alte Bekannte -
Stellen aus der antiken Literatur, Zita-
te, Anekdoten, umgesetzt und einge-

baut in eine Handlung, die sich mit
Tempo entvsdckelt und Platz läßt für
das, was uns von den antiken Autoren

erhalten ist. Am Ende des Buches gibt
Steven Saylor einen Überblick über die
benutzten Quellen und eine erklänmg
für bestimmte Detaüs seiner Darstel-

lung.

Sein Ich - Erzähler ist Gordianus the

Finder, Ciceros Matula sozusagen,
Nero Woolfs Archie Goodwin, imi sich
im klassischen Krinünulieu zu bewe-

gen. Er hat Cicero im Fall Sextus Ro-
scius Amerinus kennengelernt und
erstmals für ihn gearbeitet. AufCatili-
na kommt er über Marcus Caelius, der
ihn bittet, Catilina gegebenenfalls ein
Nachtquartier aufsemem Gut in Etm-
rien zur Verfügung zu stellen, um
damit eine weitere Verbindung zu
Cicero zu haben und Catilina im Auge
zu behalten - einen interessanten, sexy

Catilina, der Menschen m seinen Bann
ziehen kann und dem auch der skepti-
sehe Gordianus nicht entkommt, trotz
seiner alten Verbindung zu Cicero.
Saylor möchte ihn nicht rehabilitieren
wie Josephme Tey Richard ffl in dem
Klassiker „The Daughter of Time",
sondern ihn als Rätsel darstellen.
Und das Rätsel des Catüma, das dem
Buch den Titel gibt? Nicht vom mo-

demen Autor erfunden, sondern ge-
fimden bei Plutarch, 'a treasure trove
ofjuicy detaüs', eine Schatzkiste für
saftige Details, wie der Autor ihn
nennt.

Was er daraus macht? Einen richtigen
klassischen Krimi in bester Tradition
mit Spannung und einer unerwarteten
Lösung. It's sex and crime and - sorry

- no rock'n roll but it's fün and a good
read - maxime delectata sum.

Marie - Theres Schmetterer, Wien

Romana ambulatio

luvavensis (vgl. Circulare XVffl)

Bei zu geringer Zahl der Bestellungen
(bisher 7!) kann der Preis von öS 50,-
(+ Porto) nicht gehalten werden!

Bestellungen werden noch entgegen-
genommen, Versand demnächst.

Red.

Neu bei C.C. Büchner (Postfach
In der Reihe „Antike und Gegenwart":

Velut in speculum inspicere.
Der Mensch im Spiegel der Fabel. Von
Maria Ausserhofer und Martina Ada-
mi. 95 Seiten, DM 20,40. Lehrerkom-

mentar: DM 20,-.

Erster Kommentar beim Aufschlagen
des Buches: Bunt - und das vom Titel-
büd bis zur letzten Seite, bunt in den
zahh-eichen Abbüdungen (viele davon

zeitgenössisch bzw. aus den letzten 30
Jahren), bunt in der Auswahl der
Paralleltexte, bunt - eben wie das lite-
rarische Genus selbst. Was für ein
Genuss, darin zu blättern und zu
schmökem, Anregungen zu sammeln
und Twischen den Zeilen unsere viel-
seits bekannte Südtiroler Kollegin
Maria Ausserhofer förmlich „ leibhaf-
tig" sprechen zu hören! Da kommt ihr
Temperament durch, ihr Engagement -
sie weigert sich ja wie wir, von den
„alten" Sprachen zu reden, und wer

diese Auswahl mit den verschiedenen

Aspekten des Zugangs durchstudiert,
wü-d begeistert sein: Wie stehen die
Autoren zur Fabel in den einzelnen
literarischen Epochen? Wie wirkt sie
auf das Leserpublikum? An wen ist sie
gerichtet? Wer hat überhaupt jemals
Fabeln geschrieben - vom l . bis zum
20. Jahrhundert? Ich muss gestehen,
mein letzter Besuch auf der Churburg
in Schludems liegt schon gut fünfzehn
Jahre zurück, an die FabeldarsteUun-
gen kann ich mich nicht mehr erinnern
- was für eme großartige Idee, Südti-
roler Lokalkolorit einfließen zu lassen !

P.S. zu Seite 66 ff. (Schildkröte und
Adler): In der ORF - Sendung
„Universum" am 20. Jänner 1998 war

von Adlern in Griechenland die Rede,
die ihre Beute, Landschildkröten, nicht
anders „knacken" können, als sie aus

großer Höhe auf felsigen Untergrund
fallen zu lassen. ... Wer weiß, wo

Aesop überall zugeschaut hat?

In der Reihe AUXD-JA:

Latem - Brücke zu den roma-

nischen Sprachen. Entwicklungs-

Urnen, Sprachregeln, Texte, Übungen.

Von Werner Nagel und anderen (Sie
soüen hier nicht verschwiegen werden:
Es handelt sich um die Kolleginnen Dr.
Maria Ausserhofer, Bozen, und Mag.

1269, D - 96003 Bamberg)
Elisabeth Glavic, Graz, sowie um den
Hamburger Kollegen Wolfgang Ma-
theus.). 160 Seiten, DM 35,-.

Kollege Dr. Werner Nagel, 20 Jahre
(sie!) Leiter der Landesarbeitsgemem-
schaft Vorarlberg, Leiter unzähüger
Bundes- und Landesseminare zu obi-

gern Thema, hat uns ein Geschenk
besonderer Art hinterlegt (Er denkt an
den Ruhestand, aber er bleibt uns na-
türlich erhalten als Mitkämpfer, als

Vorreiter, als Sympathieträger.). Und
m seinem Spezialgebiet hat er es ge-
schafft, eine Art Gütesiegel zu erwer-
ben. Achtung: Hier ist von Pflichtlek-
türe die Rede! Wie schön und fließend
ist doch der Übergang von Latein zu
Spanisch - einer echten Weltsprache
(Wie viele Millionen sind es nun wirk-

lich, die Spanisch sprechen?) - wie es
Latein in der Antike war. Wie können
wir da doch gut hinüberführen, an-
knüpfen, ähnlich mit dem Italienischen,
das noch dazu die Sprache unserer
unmittelbaren Nachbarn ist. Auch die
„kleinen" Tochtersprachen kommen zu
Wort: Das Rätoromanische, das Ladi-
nische, das Sardische...

Danke, Werner! Danke für diese hand-
liche Zusammenfassung, diese kon-
krete Hilfestellung, diese profünde
Hintergnmdmformation! Du weißt,
wovon Du sprichst. Hofifentlich wissen
sehr viele, wie sie es nützen können.

Comgenda zu unserer

letzten Ausgabe
Neuerscheinung: Sulpicius Severus,
Leben des Heiligen Martin (Vita
Sancti Martini), eingeleitet, heraus-
gegeben, übersetzt und mit Anmer-
kungen versehen von Kurt Smolak,
Eisenstadt 1997.

Es kann zum Preis von ATS 190,-
bezogen werden über
I. St. Martins - Verlag, St. Rochus-

Straße 21, A - 7000 Eisenstadt,
2. Wiener Humanistische Gesellschaft,
c. o. Universität Wien, Institut für
Klassische Philologie, Dr. Karl Lueger-
ring l, A -1010 Wien, Tel.: +43 -1 -
4277 - 41917 (Bitte, beachten Sie die
geänderte Telefonnummer!).
Wid
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Die Neuerscheinungen mögen bis l.
Mai 1998 bei Dr. WolfgangJ. Pietsch,
A-8045 Graz, Ziegelstraße 9 h, Tel. /
FAX 0316,68 72 08, zur Bespre-

chung angefordert werden:

Oldenbourg-Verlag, München:
Pri(s)ma Latein-Lektüre. 134 S. Leh-

rerheft, 110 S.

Metzler Verlag, Stuttgart:
Percy Preston, Lexikon antiker Bild-
motive, 250 S.

Wiss. Buchgesellschaft, Darmstadt:
Manfred Landfester, Einführung in die
Stiüstik der griechischen und lateini-
sehen Literatursprachen. 178 S.

Büchners Verlag, Bamberg:
Reihe Auxilia
N. Holzberg et ai.: Ut poesis pictura.
Antike Texte in Büdem. Bd l: Inter-
pretationen und Projekte. Bd 2: Unter-
Buchungen. 160 und 166 S.

Rezensenten für IANUS gesucht!

Reihe Antike und Gegenwart
Kurt Benedicter: Virtutes cardinales.
Apophthegmata des Erasmus als Be-
gleitlektüre für die Jahrgangsstufe 10 /
11. 84 S. Lehrerkommentar, 104 S.

Unterhaltung, zum Nachdenken und
Weiterlesen
H. Trümper, Die versalzene Suppe

Philipp von Zabem-Verlag, Mainz:
Zabems Bildbände zur Archäologie

Friedmund Hueber, Ephesos. Gebaute
Geschichte. 112 S.
Thomas Weber et ai. (Hrsg.), Petra.
Antike Felsstadt zwischen arab. Tradi-
tion und griechischer Norm. 172 S.

Rcwohlt-Verlag, Reinbek bei Hcan-

bürg:
Rowohlts Monographien
Marion Giebel, Seneca. 160 S.

Alexander Fest Verlag, Berlin:
Manfred Fuhrmann, Seneca und Kaiser
Nero. Eine Biographie. 372 S.

FAITH AND THE WRITTEN WORD

Meisterwerke der klassischen Kultur, illustriert durch
kostbare mittelalterliche und Renaissancemalereien in

Druck und auf CD ROM, ein Panorama von Vergil und
Ovid bis zu den ersten mittelalterlichen Enzyklopädien

und medizinischen und mythologischen Texten:

z. B. : Umanesimo e Padri della Chiesa
Vedere i Classici

Montecassino e Vergilio e il Chiostro

Informationen / Bestellungen

ROSE
1-00187 Roma

Via delle Vite, 13
Tel. +39 - 6 . 69922740, Fax +39 - 6 - 6785583

oder

1-20143 Milano
Viale Liguria, 20

Tel. +39 - 2 - 5817701, Fax+39 - 2 - 58101129

Wagenbach-Verlag, Berlin:
Alexandre Koyre, Vergnügen bei Pla-
tön. 160 S.

Varia:
Ziva antika / Antiquite vivante: Sertum
Gantarianum. Festschrift für Kajetan
Gantar. 456 S. (Zahlreiche Aufsätze
zur Antike und ihrem Weiterwirken)

Alte IAÜ- und lANÜS-Hefte
zu verkaufen!

Durch einen NacMaß ist die IANUS-
Redaktion in den Besitz längst ver-
griffener Hefte gekommen. Sie können
bei der lANUS-Redaktion (Dr. W. J.
Pietsch, Ziegelstraße 9 h, A-8045
GRAZ, Tel. / FAX 0316 / 68 72 08)
zum Preis von 50,-öS je Exemplar (+
Porto) unter Angabe der Heft-Nummer
/ des Jahrganges bestellt werden.
Pie

f» PER SEBASTIANVM MVNSTERVM

Sonnenuhr auf dem Linzer Adventmarkt,
mitgeteüt von Herrn Redakteur Walter Höferi, OON
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23., 24 Mai (in Aquileia / Friaul):
„Otium - mehr als nur Freizeit".

Antike und nachantike Betrachtungen
über die Muße (und die Unmuße).
Hauptreferent: Prof. Klaus Bartels
(Zürich). Die Veranstaltung (von
Samstag fi-üh bis Sonntag mittag)
verspricht sehr anregend und auch
unterhaltsam zu werden. Es besteht

auch die Möglichkeit, die antiken und
fnihchristlichen Kunstschätze des
Ortes zu sehen. Außerdem ist ein Be-

such des renovierten Museums zu
empfeMen. Wir können Unterkunft in
einem preiswerten und guten Hotel
anbieten.

Anreise auch per Bahn gut möglich:
direkter Nachtschnellzug EN „San

Marco" Wien-Venedig (Liegewagen,
Schlafwagen) mit Halt in Cervignano /
Aquileia um 7.40 Uhr, Rückfahrt Z.B.
mit EC „Romulus" von Udine nach
Wien (Ankunft am Abend). Es würden
sich aber auch Autofahrgemeinschaften
sehr empfehlen.
Das „CLE" (Österreich - Adresse
unten !) ist, soweit möglich, bei der
Koordüüerung behilflich (Siehe auch
Beitrag im letzten Circulare !). Anmel-
düngen möglichst bald erbeten !

Centrum Latinitatis Europae

20./21. Juni (in Bruneck / Südtirol):
„Die ladinische Sprache und Kul-
tur"

Hauptreferent ist Prof. Raimund
Senoner (Meran, selbst Ladiner). Die
Tagung beginnt am Samstag ca 15.00
und endet nach einem Ausflug in die
ladinischen Täler (Val Badia, S.Vigilio
di Marebbe / Enneberg, ev. Gröden,
Laduüsches Kulturzentrum) am Sonn-
tag am frühen Nachmittag. Beim ge-
mütlichen Beisammensein besteht
außerdem die Gelegenheit eines ost -
west - österreichischen Erfahrungs-
austausches, auch Kontakte zu itaüeni-

sehen Kollegen sind wahrscheinlich.
Tagungsort ist das stilvolle Hotel
„Corso" in der Altstadt von Bruneck
(***), gehobener Komfort, sehr gute
Küche. Anreise mit Auto und Bahn
möglich. Ein Wochenende im Pustertal
und im Abteital ist außerdem zu dieser

Jahreszeit besondes reizvoü.
Tagungskostenje nach Teünehmerzahl
mnd ö.S. 1.100.- (N, HP, Regiebei-

trag, Ausflug), für CLE -Mitglieder
rund ö.S.900.-; für Einzelzimmer

geringe Aufschläge.
Wir laden alle Latein - Lehrer, aber
auch Geographen, Historiker, Italiani-

sten und andere Fachgruppen sehr
herzlich ein !

CLE-Adressefär Österreich:
Dr.Rainer Weißengmber
Fadingerstr. 7
4020 LINZ, TeVFax: 0732-772534

Das „Centrum Latinitatis Europae" in
Aquileia teilt weiters mit:

Bei der Programmbesprechung am
31.1. wurde neben der BescMussfas-

sung bezüglich der Vorhaben für die-
ses Jahr - sie werden schrittweise im
„Cü-culare" bekanntgegeben - auch

eine stärkere Betonung der Tätigkeiten
im österreichischen Raum ins Auge
gefasst. Es ist beabsichtigt, in absehba-
rer Zeit auch in Österreich mehr regio-
nale Akzente zu setzen. Das „ Cen-

trum" soll also sowohl international

(mit Sitz in Aquileia), als auch regional
in verschiedenen Ländern tätig sein.
Natürlich wird bis zur Schaffung eines
tatsächlichen Netzwerks noch Zeit
vergehen, aber ein Anfang ist gemacht.
über kräftige Unterstützung seitens
der österreichischen Freunde und Kol-
legen würden wir uns freuen.

Vorarlberg

Hüdegard von Bingen - Mystikerin
und Gelehrte

3 Abende, Beginn: 3. März 1998,
79.00 Uhr, BHAKLustenau
Leitung: Dr. Eva WEIDERMANN

Kursbeitrag: öS 350,-
Anmeldung: Tel. 05574 - 525240

Menschen, Halbgötter und Götter
im Uberlebenskampf
3 Abende, Beginn: 4. März 1998,
19.30 Uhr, BGBregenz - Blumenstr.

Leitung: Dr. Klaus FELDKIRCHNER
Kursbeitrag: öS 300,-
Anmeldung: Tel. 05574 - 525240

An drei Abenden werden bekannte
mythische Figuren im Spiegel der
literarischen Entwicklung beleuchtet,
Texte zu Herkules, Prometheus, Odys-

seus, Telemach, Hermes u.a. werden m

Auszügen gelesen.

Latein im Internet
4. März 1998. 8.30 - 16.45 Uhr
Pl Feldkirch, Computerraum
Referenten: Mag. Michael FLATZ,
Mag. Reinhard GESER, Mag. Wilfned
HÄMMERLE
Leitung: Prof. Mag. Hartmut VOGL

Einführung in die Arbeit mit dem In-

temet, die wichtigsten Suchmaschinen,
e - mail, lateinisches Textmaterial
kopieren, herausladen, als Schularbei-
ten aufbereiten; Adressen und LINKS
zur Realienkunde

Spuren römischer Vergangenheit
südlich von Bregenz
28. März l '998, 8 bis 17 Uhr
Leiter: Univ. ASS. Dr. Robert

ROLLINGER
Kostenbeitrag: öS 450,-
Anmeldung: VHS Bregenz, 05574 -
525240,bis 18. März 1998 unter

gleichzeitiger Einzahlung auf das
Konto der VHS Bregenz bei der Spar-
kasse Bregenz, Kto. - Nr. 39925.

Diese ganztägige Exkursion führt zu
den wichtigsten archäologischen Fund-
Stätten im Großraum zwischen Götzis
und Schaan).

Römisches Alltagsleben in lateini-
sehen Texten
5. Juni 1998, 8.30 - 16.45 Uhr
PIFeldkirch
Referent: Univ. Prof. Dr. Christoff
NEUMEISTER (Frankfurt / M.)
Leitung: Prof. Mag. Hartmut VOGL

Aus Texten des Horaz, Seneca, Pe-

tron, Martial, Pünius minor und lu-
venal sollen typische Verhältnisse und
Abläufe des römischen Alltagslebens
erschlossen und anhand von Abbildun-
gen illustriert werden.
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Steiermark

9. - 11. März 1998
Bildungshaus Retzhof
A - 8430 Leibnitz

Referenten: Univ. Prof. Dr. Friedrich
MAIER, Berlin; Dipl. Dolm. Dr. Hein-
rieh DAYE, Graz; Mag. Johann Chri-
stian BRANDSTATTER, Wilhering
Leitung: Prof. Dr. Renate OSWALD

Das Ziel des Seminares ist es, Prinzipi-
en und Methoden eines modernen
Lateinuntemchts zu präsentieren, so z.

B. Strategien des offenen Lemens, die
speziell auf die neue Generation von
Schulbüchern abgestimmt sind und

einen neuen und leichteren Zugang zur
Lektüre lateinischer Texte ermögli-
chen. Weiters soll die Textlmguistik als
Schlüssel zu einem verbesserten Ver-
ständnis für Aufbau und Struktur latei-
nischer Texte fi-uchtbar gemacht und

sinnerfässendes Übersetzen an kon-
kreten Beispielen geübt werden.
Schließlich sollen Techniken profes-
sioneüen und künsderischen Uberset-
zens vorgestellt werden.

5. Mai 1998,15 - 17 Uhr
Alte Galerie am Joannevm
Nevtorgasse 45, Graz

Referent: Univ. Doz. Dr. Gottffied
BIEDERMANN, Leiter der Alten
Galerie
Leitung: Dr. Wolfgang J. PIETSCH

Mythos und Geschichte der Antike im

Spiegel neuzeitlicher Kunst
„Das 20. Jahrhundert hat in kurzer
Frist zwei Traditionen eingebüßt, die
zuvor über Jahrhunderte, ja Jahrtau-
sende den Kulturkreis bestimmt haben,
in dem wir leben; die Tradition der

Bibel und die der Mythologie. Beide
Überlieferungen waren nicht immer
erlembares Bildungsgut, sondern hat-
ten Funktionen, deren keineswegs die
geringste die der Verständigung war.
Denn die Menschen verständigten sich
nicht allein mit Begriffen, sondern auch
mit Geschichten, sie bedürfen nicht nur

der Zeichen, sondern auch der Bei-
spiele... Überdies haftet dem von
alters Ereigneten eine Würde, und dem
Zusammenhang der alten Geschichten

die Möglichkeit der Deutung, den
einzetoen Gestalten aber die ganze
Überredungskraft des Prototypischen

an." (W. Küly)

Diese „alten Geschichten" aus Bibel,
Mythologie und Geschichte begegnen
uns nicht nur in der antiken Literatur,
sondern auch in späterer Kunst, und
Europas Museen und Gemäldegalerien
smd voll davon. Das gilt auch für die
Alte Galerie am Joanneum in Graz. Die
Palette der ausgewählten Motive reicht
von „Herkules unter den Pygmäen",

„Orpheus in der Unterwelt" und „Jason
mit dem goldenen Vlies" über das
„Parisurteil" und die „Flucht des Ae-
neas" bis zum „Selbstmord der Lucre-

tia", zu „Sokrates" und Diogenes vor

Alexander dem Großen". Die Gemälde
und Skulpturen stammen aus Renais-
sance bis Spätbarock (u.a. L. Cranach,
Dosso Dossi, Giambologna, Kremser
Schmidt). Die Führung soll Anregun-
gen für den Unterricht geben und Lust
machen auf Besuche der Alten Galerie
mit Schuüdassen.

Archäologischer Park Camuntum
Betriebsges. m. b. H., Hauptstraße 296, 2404 PetroneU, Tel. 02163 - 33770, Fax 33775;e - maü: info@camuntum.co.at

4. April 1998, ab 9 Uhr
im Freilichtmuseum Petronell
Saisoneröfihung mit Legionären -
Ausprobieren der neuen Attraktionen -
Bogenschießen - Verkleiden - Verko-
sten römischer Spezialitäten

12. April 1998
Ostereiersuchen
im Freilichtmuseum Petronell

19. April 1998
Römischer Fünfkampf
im Amphitheater der Zivilstadt
In authentischer Umgebung können
Hobbysportler bei emem römischen
Wettkampf mitmachen!
Abgewickelt wird die Veranstaltung
vom NO Leichtathletikverband. Diszi-
plinen: l - Stadion - Lauf (195 m),

beidbeüuger Fünfer - Hopp, Distais-
wurfaus dem Stand, Speerwurfaus
dem Stand, 5 - Stadien - LaufCDieser

ersetzt aus Sicherheitsgründen den
Ringkampfdes Pentathlon).
Training und Aussscheidungskämpfe
gibt es ab 9.30 Uhr, der Wettkampf
begümt um 14.00 Uhr ( Nenngebühr
öS 70,-). Jeder Teilnehmer erhält eine
Flasche Camuntiner Wein, Siegereh-
rung und Preise sind „römisch". Zu-

schauer haben freien Eintritt!

In den Wettkampfpausen werden römi-
sehe Zweikämpfe gezeigt. Zusätzlich
gibt es ein großes Gewiimspiel mit
tollen Preisen.
Anmeldungen bis 2. April 1998 (Tel.
01 - 227516 oder 02163 - 33770).

16. und 17. Mai 1998, 10 -18 Uhr
Camuntiner Römerfest
An diesen beiden Tagen verwandelt
sich das Freilichtmuseum in Petronell -
Camuntum in ein römisches Legions-
lager und in eine römische Stadt. Die
Besucher erhalten einen authentischen

Einblick in das Leben römischer

Händler und Handwerker. Römer-
gruppen aus dem In- und Ausland
schlagen ihre Lager auf. Besucher
können aber auch aktiv am Leben der
Römer teilnehmen (töpfem etc.). Ein
Erlebnis wird dieses Fest vor allem für
Kinder- sie können sich als Legionär
ausrüsten, sich nach römischem Vor-

büd schminken und fnsieren lassen,
Gesellschaftsspiele ausprobieren, den
eigenen Legionärshelm basteln.
Höhepunkte des Festes sind die Gla-

diatorenkämpfe, WafFendemonstratio-
nen und römischen Modeschauen im
Verlauf beider Tage.
Römische Köstlichkeiten und Camun-
tiner Weine sorgen für das leibliche
WoM. An beiden Tagen ist auch eine
spezielle Wemverkostung vorgesehen.

Eintritt: Erwachsene öS 60,-; Kinder
(6 - 15 Jahre) öS 30,-. Kinder bis 6
Jahre haben freien Eintritt.
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Humanistische

Gesellschaft Kämten
9. März 1998. 19.30 Uhr
Univ. Prof. Dr. Manfred KORF-

MANN: Homers Troja aus der Sicht

eines Ausgräbers

27. März 1998, 19. 30 Uhr
Michael Köhlmeier erzählt Sagen

des klassischen Altertums.

16. und 17. April 1998
Der Humanismus vor der Heraus-

forderung unserer Zeit - Workshop
zur Problematik eines zeitgemäßen
Humanismus

Alle Veranstaltungen finden im BG
Klagenfürt, Völkermarkter Ring 27
(Mitveranstalter) statt.

Kremser Humanisti-

sehe Gesellschaft
23. März 1998, 19 Uhr

Krems, Aula des BRG, Ringstraße 33,
Eingang E. Hofbauer - Straße
Univ. - Prof. Dr. Friedrich KRWZIN-
GER: Ephesos - Archäologie für die
Zukunft. Reflexionen zum 100 - Jahr -
Jubiläum des OAI

25. Mai 1998, 19 Uhr

Krems, BG Piaristeng. 2, Theatersaal
Univ. Doz. Dr. Frite LOSEK: Ge-
schichten aus dem Dunkelsteiner
Wald. Wie Severin nach Mautem,
Koloman an den Galgen, Altmann auf
den Göttweiger und Blondl zu den
Raubrittemkam.18

Hellenikon Idyllion
2. - 16. August 1998: Klassisches

Griechisch sprechen, griechische
Texte lesen und sie diskutieren.
Kursgebühr für 2 Wochen: DM 290,-
Schüler / Studenten: DM 240,-
Kontakt: Helmut Quack, Eritstraße 23,
D - 25813 Husum, Tel. 0049 - 4841 -
5429

18 Einen Tätigkeitsbericht über das

erfolgreiche erste Jahr der Kremser
Humanistischen Gesellschaft bringen
wir in unserer nächsten Nummer.

Euroclassica

Academia aestiva

17. bis 27. September 1998 in Grie-
chenland (Vgl. den Bericht im letzten
CIRCÜLARE, S. 21!):
Kosten: 500 ECU
Bitte, melden Sie Teilnehmer
(Griechischschüler, 16- 18 J., Stu-

deuten bis 20 J.) bis spätestens 10.
Mai 1998 an die Adresse der Redak-
tion, da die Meldung sowie Uberwei-
sung der Anzahlung zentral erfolgt.

Wien
CIRCULUS LATINUS
Ad varüs de rebus Latine loquendum
conveniamus!

UBI? „Zum kleinen RathauskeUer",
1010 Wien, Rathausstraße 11
QUANDO? Unoquoque mense, die
lovis secundo, hora septima p. m.

perfecta (12. 3., 16. 4., 14.5.. 18. 6.).

Qui plura scü-e vult, adeat Susannam
JÖRG (» 01 - 32 37 772).

ARGE WIEN
23. März 1998, 17.30 Uhr

BG 1090 Wien, Wasag. 10. Parterre
Vom Vulgäriatein zum
Romanischen
Mag. Thomas UNDNER, Univ. Salz-

bürg

DEMNÄCHST...

• Schwerpunkt Software und
Multimedia

• Alle Feriae Latinae
• Siegeraufsatz „Schüler" im

Kaleidoskop - Wettbewerb
• Nachruf auf Univ. Prof.

Walther Kraus (aus organisato-
rischen Gründen noch nicht in der
aktuellen Nummer)

Die nächste Nummer (Sofhvare &
Multimedia) geht Ihnen schon in den
allernächsten Wochen zu.

Nächster
Redaktion sschluss:
15. MAI 1998

Schnelle Reaktion

... zeigte Abg. z. NR Dr. Dieter LU-

KESCH (vgl. S. l) in diesen Tagen:
Nachdem Der Standard Samstag, den
14.2.1998, Meinungsäußerungen des
Bundesschulsprechers, Moriz Piffl -
Percevic, betreffend die Abschaffung
des verpflichtenden Lateinunterrichts
veröffentücht hatte („Latem dürfe nicht

mehr Grundvoraussetzung für eine
humanistische Bildung sein"), gab es
bereits Dienstag, den 17.2., darauf eine
Antwort in der Presse:

„Der für Wissenschaft und Büdungs-
fragen zuständige VP - Abgeordnete
Dieter Lukesch verteidigt Latem als
emen »Markstem der österreichischen
Kultur«. ...PifH - Percevics neue Inter-

pretation für humanistische Büdung:
Statt der »toten Sprache Latein« sei
das Erlernen zusätzücher Fremdspra-
chen von zentraler Bedeutung für die
Bildung junger Menschen. ... Inweite-

rer Folge sollte auch bei bestimmten
Studien die verpflichtende Vorausset-
zung Latem fallen. Auf Wunsch könn-
ten Schüler Latem ab der fünften
Schulklasse [woM: 5. Klasse AHS,
Anm. d. Red.] lernen. Latein ab der

dritten Klasse AHS sei prinzipiell eine
»Verschwendung von Ressourcen«. ...

Lukesch widerspricht heftig: »Latein
ist die Grundvoraussetzung für das
Erlernen von Fremdsprachen.«

Die Forderung, Latein abzuschaffen,
ist Detail einer Oberstufenrefonn, die
Piffl - Percevic vorschlägt. ..."

Die Presse widmete (S. 2) dem hofF-
nungsfrohen Jungpoütiker auch eine
kostenlose Nachhilfestunde zur Erklä-

rung, was „humanistische Bildung"
eigentlich bedeutet: „Was wäre Erd-
äpfelsalat ohne Erdäpfel? ... Absurd?
Nun, ungefähr so abwegig wie die
Forderung des Bundesschulsprechers
PifB - Percevic, Latein »als Grundvor-
aussetzung für eine humanistische
Büdung« abzuschaffen. ... Humanität

wird von den Schülern freilich anders

inteqiretiert: Sie wollen ... bei der
Wahl des Klassenvorstands mitreden.
... Viele Erwachsene würden sich si-

eher auch gern ihre Chefs selber aussu-
chen. Non scholae, sed vitae, Sie wis-

sen schon. Oder auch nicht, falls Sie
ein »moderner « Humanist sind."
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ERLEBNISTAGUNG 28. - 30. August 1998
in Bad Deutsch - Altenburg / Petronell - Camuntum

Eventartig- interdisziplinär - modulartiger Avfbau: Vortrage, Plenarsessionen, künstlerische Angebote

Thema des Projekts, wofür aller Voraussicht nach das BMUKA als Mitveranstalter zeichnen wird:

OTIVM-NEGOTIVM
Durch Einbeziehung auch des Ar-
chäologieparks soll das Wesen von
OTIÜM bzw. NEGOTIÜM eriebbar
gemacht werden, indem diskursorien-
tierte und erlebnisorieatierte Elemente
sowie künstlerische Angebote zur
Wahl gestellt werden. Wie auch die
Veranstaltung des Centrum Latinitatis
Europae im Mai (S. 29) zeigt, handelt
es sich um ein höchst aktuelles Thema.

Zielgruppen sind Lehrer aller geistes-
wissenschaftlichen Fächer sowie eine
interessierte Öffentlichkeit.

Büdungsrelevanz ist gegeben durch die
Reflexion der Begriffe „Arbeitszeit",
„Freizeit" im Zusammenhang mit der
zunehmenden Flexibiüsienmg der
Arbeitswelt und der (gewünschten und
unerwünschten) Zunahme der Freizeit;
durch die Reflexion des Begriffs

„Arbeit" angesichts der „ Laborisie-
rung" menschlicher Tätigkeiten in allen
Bereichen; durch die Abhängigkeit der
Begriffe „Arbeit - Freizeit - Muße" von
den jeweiligen politischen und sozialen
Systemen, die ihren historischen Hin-
tergrund bilden; durch Freizeit, Arbeit,
Muße in ihrer Bedeutung für die Sinn-

findung im Leben.

Ausgangspunkt sind die klassischen
Fächer: „Otium cum dignitate" hatte
sich Cicero gewünscht, als er im Spiel
der Politik „freigesetzt" worden war.
Um „otium" hatte Horaz einen Kauf-

mann, dessen profitabel beladenes
HandelsschifFün Agäischen Meer leck

zu schlagen drohte, die Götter anflehen
lassen. Sofern letzteres heutigentags
noch angeht, scheint „negotium" an

diese Stelle zu treten, mag auch die
Problematik der Zukunft „otiosi" in

ungewohnter Zahl - und des öfteren
ganz ungewollt - uns bescheren. Und

eine „menschenwürdige Arbeit und
Arbeitszeit" einzufordern ist längst
nicht mehr Sache des Aushandelns
eines Individuums, das aber mit der
unteübaren, individuellen Zurüstung
von Freizeit Verantwortlichkeit nicht
eigentlich delegieren kann, wie ähnüch
sich auch Arbeits- und Freizeitmarkt in

Organisation und Struktur schon ge-
worden sind.

Wie und wo auch immer, Büdung wird
ein wesentliches Element und humane
Bedingung dieser Zukunft sem.

Gewonnene Einsichten sollen gegebe-
nenfalls auch für die Pädagogik fi-ucht-
bar gemacht werden.

Sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen!
Da die definitive Subventionszusage des BMUKA z. Zt. formal noch aussteht, müssen wir es einstweüen mit dieser recht allgemeinen
Projektbeschreibung bewenden lassen (Detailprogramm mit Angabe der Referenten folgt in der Mai - Nummer).
Es ist jedoch notwendig, für alle Teünehmer, die em Quartier vor Ort benötigen, dieses rechtzeitig zu reservieren.
Es wird daher ersucht, Reservierungswünsche bis spätestens 15. März an die Adresse der Redaktion bekanntzugeben!

Name: Adresse:
Dienststelle:
Ich benötige ein Quartier (Nichtzutreffendes streichen):

• 28. / 29. August 1998 Kategorie: bis 8S 300,- / ab os 300,- für NF

• 29. / 30. August 1998 Einbettzimmer gewünscht: ja / nein
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